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Vorwort. 


Der  Gedanke,  einen  Teil  der  von  mir  als  Professor  der  Eloquenz 
an     der     Universität     Breslau     gehaltenen     und     in     der 

Schlesischen    Zeitung   veröffentlichten    Kaisergeburtstags- 

I  reden  zusammenzufassen  und  weiteren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen,  ist  mir  schon  lange  von  manchen  Seiten  nahegelegt 
worden.  Das  Herannahen  des  Universitätsjubiläums  hat  ihn  zur 
Ausführung  gebracht.  Der  Faden,  welcher  sich  durch  die  getroffene 
Auswahl  von  Reden  hindurchzieht,  ist  die  Betonung  des  Einflusses, 
welchen  die  Antike  in  Literatur,  Kunst  und  Glaubensvorstellungen 
auf  die  Nachwelt  ausgeübt  hat  und  noch  immer  ausübt.  Daher  der 
Titel:  ..Das  Erbe  der  Antike-.  Nur  die  letzte  Rede:  „Das  Jahr  1807 
und  die  Universität  Breslau"  bewegt  sich  in  einem  anderen,  für  die 
Geschichte  der  Universität  bedeutungsvollen  Kreise.  Zu  Änderungen 
des  Textes  habe  ich  nur  selten  Anlaß  gefunden.  Nur  kleine  in 
Form  von  Anmerkungen  gebrachte  Zusätze  schienen  bisweilen  am 
Platze.  So  bringe  ich  die  Reden  im  Wesentlichen  so  wie  sie 
gehalten  worden  sind,  als  Zoll  des  Dankes  für  ein  mir  lieb  gewordenes 
Amt    der   Universität   zu    ihrem    hundertjährigen   Wiegenfeste    dar. 

Breslau,  im  Juli  1911. 

Richard  Foerster. 
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Eros. 


Rede  zur  Geburtstagsfeier  Sr.  Majestät  am  27.  Januar  1893 
in  der  Aula  der  Universität  zu  Breslau  gehalten. 


Salvum  fac  Regem!  Das  ist  der  Segenswunsch,  wel 
heut  aus  den  Herzen  von  Millionen  treuer  Untertanen  zum 
Lenker  der  Geschicke  aufsteigt  für  den  geliebten  Landes- 
herrn, welcher  unablässig  für  das  Wohl  seines  Volkes 
>1  und  nur  auf  die  Erhaltung  der  Größe  und  Machtstellung  des 
Vaterlandes  bedacht  ist.  So  weit  die  deutsche  Zunge  klingt,  wird 
der  heutige  Tag  als  Festtag  gefeiert.  Diese  freudige  Stimmung 
wirkt,  wenn  sie  von  rechter  Art  ist.  erhebend.  Die  Sorge  des  Tages 
hört  auf.  dßi  Streit  der  Meinungen  schweigt,  der  Kampf  der  Parteien 
ruht.  Alle,  welche  es  mit  dem  Vaterlande  treu  meinen,  vereinigen 
sich  in  dem  Gruße  an  ihren  kaiserlichen  Herrn:  Macte  Imperator! 
Aus  .solcher  Erhebung  strömt  ein  Segen  auf  die  Feiernden  zurück. 
[»••an  jene  Sorgen  und  Kämpfe  sind  uns  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
gesefzt;  sie  halten  ihre  Berechtigung  uur  in  ihrem  Ziele,  der  Aus- 
richtung der  jedem  Einzelnen  gesteckten  Lebensaufgabe,  beizutragen 
zum  Wohle  des  Vaterlandes,  zur  Förderung  von  Menschenglück, 
zum  Fortschritt  auf  den  Bahnen  der  Gesittung  und  der  Erkenntnis. 
In  solcher  Feststimmung  werden  wir  dieser  unserer  Aufgabe  von 
neuem  inne. 

Und  so  wollen  auch  wir  Festfeier  halten  voll  innigen  Danke-,, 
dal»  es  die  Majestät  des  neuerstandenen  Deutschen  Reiches  ist, 
welche  uns  beschirmt  und  beglückt,  und  daß  es  der  Baum  des 
Friedens  ist,  in  dessen  Schatten  wir  ruhen,  aber  zugleich  in  dem 
mßtsein,  daß  auch  unsere  Zeit  einer  Erhebung,  wie  sie  der  heutige 
Tag  bringt,  gar  sein-  bedarf.    Audi  wer  durchaus  zur  Zufriedenheil 
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neigt,  kann  sich  der  Wahrnehmung  nicht  verschließen,  daß  im 
engeren  wie  im  weiteren  Vaterlande  Anzeichen  nicht  nur  von 
Mattigkeit,  sondern  auch  von  Verstimmung  hervortreten.  Wie  aber 
der  Mißmut  von  den  weisen  Vätern  der  Kirche  unter  die  Sünden, 
ja  unter  die  großen  Sünden  gerechnet  worden  ist,  so  gereicht  er 
auch  der  Seele  eines  Volkes  zum  Schaden.  Und  es  ist  dringend 
zu  wünschen,  daß  er  recht  bald  wieder  weiche,  und  daß  etwas  von 
jenem  Schwünge  zurückkehre,  welcher  die  Tage  der  Gründung  des 
Reiches  begleitete,  von  jener  Begeisterung  zur  Teilnahme  am  Aus- 
bau des  Reiches  und  an  der  Ordnung  des  öffentlichen  Lebens.  Wir 
alle  sind  berufen,  mitzuwirken,  daß  der  (Haube  wieder  lebendig  und 
stark  werde:  der  Gott,  welcher  unsrer  Väter  und  unser  eigi 
Seimen  nach  dem  Reiche  gestillt  hat,  lebt  noch  und  wird  uns 
nicht  vergessen  —  wenn  wir  seiner  nicht  vergessen.  Auch  auf  dem 
Gebiete  der  Unterrichts -Angelegenheiten  herrscht  —  wer  will  es 
leugnen?  —  mancherlei  Unzufriedenheit.  Aber  denen,  welche  uns 
von  einem  unvermeidlichen  Niedergange  des  geistigen  Lebens 
sprechen,  wollen  wir  zurufen:  „Gespenster!  Wir  fürchten  sie  nicht.* 
Noch  immer  ist  das  preußische  Königtum  der  Hort  der  Geistes- 
und Gewissensfreiheit  gewesen,  und  noch  im  verflossenen, Jahre  hat 
sich  unser  erhabener  König  mit  Wort  und  Tat  zu  denselben  Grund 
Sätzen  bekannt.  Auch  den  klassischen  Studien  ist  die  Zeit  nicht 
günstig.  Aber  auch  den  Glauben  lassen  wir  uns  nicht  nehmen: 
ihre  Tage  werden  wiederkehren.  Inzwischen  mögen  ihre  Pfleger 
um  so  freudiger  reden  von  der  Herrlichkeit  der  alten  Welt.      x 

So  soll  nichts  unsere  festliche  Stimmung  stören.  Wir  alle 
aber.  Freunde  und  Angehörige  der  Akademie,  lassen,  wo  es  gilt 
Kaisers  Geburtstag  in  akademischer  Weise  zu  feiern,  unsere  Blicke 
lenken  durch  den,  welcher  der  Gründer  der  ersten  Akademie  gewesen 
und  das  geistige  Haupt  jeder  Akademie  geworden  ist,  durch  Piaton, 
auf  den,  welchen  er  den  Führer  bei  allen  Festen  genannt  hat, 
welcher  zugleich  ein  König  und  der  beste  Erzieher  des  Menschen- 
geschlechts ist,  auf  Eros.    Ihm  sei  unsere  Festbetrachtung  gewidmet. 

Es  ist  das  Volk  der  Griechen,  welchem  die  gesittete  Menschheit 
den  Gott  der  Liebe  verdankt.  Die  Römer  haben  einem  solchen 
keine  Verehrung   erwiesen.     Ihr  Amor   oder  Cupido   ist  völlig  dem 
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Eros  der  Griechen  nachgebildet.    Und  unser  altdeutscher  Liebesgott 
,Wi  dem  Volksbewußtsein  entschwunden,  daß  er 

durch   -  rte  Untersuchung  Ja  sob  Grimms  wieder  aus- 

graben werden  muß 

Der  Eros  al  nicht  zu  jener  ältesten  Schicht  von  Gott- 

heiten, welche  ihren  Ursprung  dem  in  wirkenden 

Triebe  zur  Vermenschlichung  von  Naturkräften   oder  Naturerschei- 
nun  rdanken,  sondern  hat  seinen  Platz  in  der  jüngeren  Kl.. 

derjenigen,  deren  Name  und  Wesen  auf  Personifikation  ethischer,  also 
itrakter  Begriffe  beruht.  Eros  hat  schwerlich  etwas  mit  der 
Sonne  oder  dem  Blitze  zu  schaffen,  obwohl  es  auch  an  Vertretern 
dieser  Meinung  nicht  gefehlt  hat,  sondern  ist  die  Personifikation 
di  s  Begriffes  Eros  .. Liebe-.    In  den  homerischen  Gedichten,  welche 

die  Anfänge  jener  Personifikation  ethischer  Begriffe  aufweisen, 
findet  sich  keine  Spur  von  einem  Gotte  Eros.  Eine  solche  Personifikation 
ethischer  Begriffe  dringt  aber  auch  bei  weitem  nicht  so  tief  wie  jene 
uralten  Naturgottheiten  in  die  Volksseele  ein,  sondern  bleibt  auf 
engere  Kreise  beschrankt.  Erst  recht  nicht  bringt  sie  es  zu  einer 
allgemeinen  Verehrung.  So  konnte  noch  im  letzten  Drittel  des 
fünften  Jahrhunderts  Euripides  im  „Hippolyt",  der  ersten  Tragödie, 
welche  unglückliche  Liebe  zum  Motiv  nahm,  den  Chor  der  Frauen 
singen  lassen:  „Wie  falsch!  die  Zahl  der  am  Alpheios'  Strand  und 
in  Delphi  gebrachten  Opfer  wächst-,  aber  den  Eros,  dessen  Nahen 
überall  verhängnisvoll  ist,  verehren  wir  nicht",  und  noch  im  ersten 
Dril  a    vierten    Jahrhunderts    sagt    Phaidros    im     „Gastmahl" 

Piatons:  „Ist  es  nicht  schrecklich,  daß  auf  einen  so  alten  und  so 
großen  Gott  wie  Eros  kein  Dichter  ein  Loblied  gemacht  hat, 
während  alle  anderen  Götter  Hymnen  und  Päane  haben?"  Lud 
ebendaselbst  Aiistophanes:  „Mir  scheinen  die  Menschen  die  Macht 
>a  durchaus  nicht  zu  verstehen;  denn  sonst  würden  sie  seine 
Verehrung  nicht  unterlassen,  sondern  ihm  die  größten  Tempel  und 
Altäre  errichten.  Denn  er  ist  der  menschenfreundlichste  aller  Götter, 
der  Arzt  und  des  Mensel  ilechts." 

Ganz  entsprachen  freilich  diese  Klagen  den  Verhältnissen  nicht. 
Wir  kennen  imen  eil  -  in  Attika,  welches 

den  Kult  des  Gottes  pfleg!  gleichen  wurde  er  in  den  Kreisen 
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des  Peisistratos  verehrt,  wobei  allerdings  nicht  zu  übersehen  ist, 
daß  Dach  der  Vertreibung-  des  Tyrannengeschlechtes  alles,  was  an 
dieses  erinnerte,  mit  besonderem  Hasse  verfolgt  wurde.  Und  für 
die  böotische  Stadt  Thespiai  war  Eros  seit  Alters  der  Hauptgott. 
Seine  Verehrung  reichte  noch  in  die  Zeiten  des  bilderlosen,  an  un- 
geformte  Steinblöcke  geknüpften  Kultus  zurück.  Vermutlich  war 
er  hierher,  wie  an  die  übrigen  Stätten  seiner  späteren  Verehrung, 
durch  den  hochbegabten  Stamm  der  Thraker  gebracht  worden.  Wie 
die  Thespier  das  Fest  des  Gottes  alle  fünf  Jahre  auf  dem  Helikon 
mit  Preisgesängen  begingen,  so  wurden  auch  bei  den  Feiern  jenes 
altischen  Geschlechtes  der  Lykomiden  Lieder  auf  ihn  gesungen,  welche 
halbmythische  Sänger  wie  Ölen,  Pamphos,  Orpheus  gedichtet 
haben  sollten. 

Mit  der  Zunahme  des  Nachdenkens  über  die  Entstehung  der 
Dinge  wuchs  die  Bedeutung,  welche  man  ihm  in  diesen  Kreisen 
beilegte.  Er  wurde  geradezu  zum  lebenschaffenden,  weltbildenden 
Prinzipe.  Die  Theogonie  des  Böoters  Hesiod  zeigt  uns  den 
bereits  nicht  mehr  ganz  klaren  Niederschlag  solcher  kosmologiseher 
Dichtung*),  wenn  sie  über  die  Entstehung  des  Weltalls  kurz  und 
bündig  zu  melden  weiß:  „Im  Anfang  war  das  Chaos,  aber 
darauf  die  Erde  und  der  Tartaros  und  Eros,  welcher  der 
schönste  ist  unter  den  unsterblichen  Göttern/'  Wie  das  Wirken 
des  Gottes  vor  sich  ging,  darüber  schweigt  sie.  Nur  ein  Blick  in 
diesen  kosmogonischen  Prozeß  wird  uns  durch  Reste  der  attischen, 
dem  Orpheus  zugeschriebenen  Dichtung  eröffnet:  Eros,  Phanes 
genannt,  schuf  die  Dinge,  nachdem  er  aus  dem  silberglänzenden 
Ei,  welches  sich  aus  dem  Chaos  zusammengeballt  hatte,  heraus- 
gesprungen war. 

Bald  mußte  Eros  jedoch  auch  in  diesen  Kreisen  seinen  Platz 
als  erster  und  ältester  der  Götter  an  andere  abtreten.  Er  erhielt 
Hltern,    den  Aether    und    die   Nacht,    oder  Chronos,    den  Gott   der 

*)  Eitie  solche  bot  auch  der  jugendliche  Alexander  von  Humboldt 
in  dem  zuerst  in  Schillers  Hören  1795  St.  5  S,  90  —  96  veröffentlichten  Aufsatz: 
„Die  Lebenskraft  oder  der  rhodische  Genius.  Eine  Erzählung",  zu  dem  er  nach- 
mals in  den  »Ansichten  der  Natur",  2.  Band  3.  Aufl.,  Stuttgart  und  Tübingen 
1849  S.  309  f(  modifizierende  Erläuterungen  gab. 


Zeit,  oder  den  Kronos  oder  auch  <\cu  Zeus,  nachdem  dieser  als 
Anfang  aller  Dinge  auch  zum  Dogma  der  orphischen  Theologie  er- 
höhen worden  war.  wofern  man  nicht  ihre  Ansprüche  so  ausglich, 
daß  man  sagte,  Zeus  habe  sieh  in  den  Eros  verwandelt,  als  er 
daranging,  die  Welt  zu  schaffen. 

he  um\  ähnliche  poetische  Spekulationen  konnten  vor  der 
von    [onien    her   vordringenden    Na  -  nich.1    bestehen, 

mußten   aber  auch  der  Anziehungskraft    auf  die  Menge  des  Volkes 
entbehren.    Aristophanes  konnte  sie  in  einer  Parabase  dcv  „Vög 
dem  Spotte   seiner  Hörer  preisgeben.     Die  Vögel  erheben  den   An 
sprach,   daß  sie  die  wahren  und  ewigen  Götter  seien,   weil  sie  an- 
mittelbar von  Eros,  dem  Sprößling  des  Weltei's,  abstammen: 

„Daß  wir  Vögel  Kinder  des  Gros, 
[st   leicht  zu  erseh'n;  denn   wir   fliegen   urul  sind  bei  Verliebten 

allzeit  zu  finden." 

an  fristete  dieser  kosmogonische  Eros  nur  noch  in  Schriften 
zur  Geschichte  der  Philosophie  ein  schwaches  Dasein. 

Kräftiger  erwies  sich  ein  zweiter  Trieb,  welchen  jene  Persoui- 
rung  der  Liebe  auf  dem  Boden  der  Lyrik  hervorbrachte.     Wann 
das  Liebeslied  bei  den  Griechen  den  Eros  erhalten  hat,  wissen  wir 
nicht.     Er   begegnet   uns   zuerst   in   der   kunstmäßigen  Ausbildung 
d<>v  Erotik   im   siebenten  Jahrhundert.     Da   es  sich  um  keinen  Gott 
mir  fest  ausgeprägter  Gestalt  handelte,  konnten  die  Dichter  frei  mir, 
ihm  schalten,  ja  so  frei,  daß  sie  selbst  Widersprüche  nicht  zu  scheuen 
brauchten.     Ein  Anklang  an  die  kosmologische  Epik   war  es,   wenn 
ppho   ihn  dem  Bunde    des  Himmels   und  der  Erde  entsprossen 
■,  ließ;  aber  gleichberechtigt,  wenn  ihr  äe  Alkaios  ihn 

zum  Sohne  des  sanftwehenden  Zephyros  und  der  raschen  Himmels- 
botin Iris  mach 

•     wnd  andere  vom  Hauch  der  Zeiten  verwehte  Genea- 

•n  trug  Line  den  Sieg  davon,  nämlich  diejenige,  welche  ihn  in 

die  allgemein  anerkannte  olympische  Götterdynastie  einreihte:   Eros 

Sühn    der  Aphrodite.     Er  »ei    ihr,    sei   es   im  Olymp,   sei 

auf  dem  Eiland  rn    und   verläßt  sie  mir  im  Frühjahr,  um 

bei     den    Menschen     zu     walten.      Seine    Wirkung 

ist     eine     doppelte.       Er     heißl     der     bittersüße.      Schmelzend 
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sind  die  Blicke,  welche  er  unter  den  Lidern  der  dunklen 
Augen  hervorsendet,  aber  sie  werfen  in  die  unendlichen  Netze  der 
Aphrodite.  Bald  läßt  er  sieh  in  purpurnem  Gewände  auf  gold- 
glänzenden Schwingen  sanft  vom  Olyinpös  herab,  bald  wühli  er  in 
den  Sinnen,  wie  der  Sturm,  welcher  in  die  Bäume  des  Ber. 
fährt;  bald  betritt  er,  wie  ein  Knabe,  blumige  Wiesen,  bald  schlägt 
er  den  Menschen  mit  gewaltiger  Axt,  wie  ein  Schmied,  oder  badel 
ihn  in  eisigem  Gießbache.  Wohl  spielt  er  mit  Würfeln,  aber  diese 
heißen  Raserei  und  Kämpfe.  Denn  die  Göttinnen  der  Raserei 
haben  ihn  gesäugt.  Wohl  ist  er  geflügelt,  aber  er  legt  die  schwersten 
karten  auf.     Er  b<  die  Götter,    wie  er   will;  er  ist  der  ge- 

waltigste Dämon.     Die  Pfeile  welche  er  sendet,  sind  unentrinnbar. 

A's  Haimon,  Kreons  Sohn,  der  Liebe  zu  Antigone  das  gröJ 
Opfer,  den  Gehorsam  des  Kindes  gegen  den  Willen  des  Vate 
gebracht  hat,  da  entringt  sich  den  Lippen  der  Unheil  almenden 
thebanischen  Greise,  des  Chors  in  der  ..Antigone"',  der  Ausruf: 
..Eros,  unbesiegbar  im  Kampf,  Eros,  der  Du  auf  die  Beine 
stürzest,  auf  den  weichen  Wangen  der  Jungfrau  in  heimlichem 
Versteck  lauernd.  Du  schreitest  einher  im  Meer  wie  in  den  länd- 
lichen Hütten,  und  nicht  Einer  der  ewigen  Götter  noch  unter  den 
Menschen,  den  Kindern  des  Tages,  kann  Dir  entfliehen.  Wer 
Dich  zum  Herrn  hat,  raset.'' 

Das  ist  der  Eros  der  klassischen  Poesie.  Sie  hat  den  Grund 
für  alle  späteren,  teilweise  auch  heute  noch  im  Dichterreich  gelten- 
den Anschauungen  gelegt.  Zunächst  wurden  wesentliche  Züge  dieses 
Hildes  von  der  Dichtung  der  folgenden  Jahrhunderte,  welch»1  unter 
dem  Namen  der  hellenistisch-römischen  Epoche  zusammen- 
gefaßt werden,  übernommen.  Nur  wurde  dasselbe  von  ihr,  wäh- 
rend in  der  klassischen  Poesie  die  begriffliche  Seite  noch  überwog. 
immer  mehr,  und  zwar  vorzugsweise  nach  der  heiteren  Seite  hin, 
vermenschlicht,  der  Gott  allmählich  auf  die  Stufe  des  Alltagslebens 
gerückt,  mit  ihm  getändelt.  Die  Dichtung  dieser  Zeit  führt  daher 
seine  Leiden  verhältnismäßig  nur  selten  vor,  und  diese  sind  nicht 
groß.  Einmal  -  ■  so  schildert  eines  der  mit  Unrecht  unter  Ana- 
kreons  Namen   gehenden,  durch  die  Umdichtung  von  Georg  Eli 


weiteren  Kreisen  bekanntgewordenen.  Gedichtchen*),  welchem  auch 
Thorwaldsen  den  Stoff  zu  einem  zierlichen  Relief  entlehnte  —  hat  ihn 
eine  Bi<       in  den  Pinger  gestochen.    Heulend 

läuft    er   zur    Mi  schreiend:     „Ich    sterbe,    o    Mutter,    ich 

eine  Schlange  hal   mich  gebissen,  eine  kleine,  geflügelte,  die 
in  nennen  sie  Biene.0 

Viel  häufiger  hören  wir  von  seinen  Streichen.     Wie  er  heran- 
vermag die  Mutter  ihn  nur  schwer  zu  bändigen.     Oft  kann 
rien  Gehorsam  nur  durch  Geschenke,  wie  den  kostbaren  Ball, 
mir  welchem  schon  Zeus  als  Kind  gespielt   hatte,    erkaufen.     Ja  er 
läuft    ihr  gar.     Eros   h<  .    hinter   welchem    der 

erste  Steckbrief   erlassen    worden    ist,    und  zwar    von    der   eigenen 
Mutter.     Mosehos    von  Syrakus    bal    uns    denselben    in  einem  Ge- 
•n.  welches  von  Torquato  .vie  von  Ben  Jonson  nach- 

ildet,  alier  nicht  erreicht  worden  ist.  aufbewahrt  und  aus  diesem 
wird  er  auch  hier  ohne  Schaden  verlesen  werden  dürfen: 

„Wenn  auf  den  Gassen   Du  siehst  herum  sich  treibend  den  Eros. 

mir  an  —  er  entfloh  mir     -  gesichert  ist  Dir  Belohnung. 
(iut  ist  gezeichnet  der  Bursch:    aus  zwanzig  kannst  Du  ihn  finden. 
>iß  seine  Farbe,  sie  gleichet  dem  Feuer.     Die  Augen: 
lend   und  flammend;    das  Herz:   gar  bös:    die  Sprache  ist  freundlich. 
Nicht  spricht   er  so.  wie  er  denkt:    gleich  Honig  sind  seine   Worte, 
Doch  im  Herzen  ist  nichts  als  hittere  Galle.     Der  Hube 

net  nicht  Wahrheit,  nur  Trug  und- List  und  grausame  Scherze. 
Kopfhaar:    üppig  gelockt,    die  Stirn  ist  keck  und  verwegen, 
.    «ar  klein  und  zart,   doch  treffend  in  weiteste  Ferne, 
in  den  Acheron,  bis  zum  König  des  finsteren  Hades. 

•eht  er  einher,  doch  sein  Sinn   ist   völlig  verhüllet. 
■   wie  ein  Vogel  fliegt  hin  er  an  diesen  und  jenen, 
len,  jedoch  in  den  Herze),  lftßt  er  sich  nieder, 
klein,  doch  ein  Pfeil  liegt  über  dem  Bogen, 
Und  ist  auch  winzig  d<T  Pfeil,   Biegt  doch  er  hinauf  in  den   Aether. 
nur  klein  ist  der  Köcher  von  Gold  am  klicken,  doch  birg! 

*)  Ähnlicl  eht  unter  Theokrita  (Id.  19)  Namen  gehende 

hthon   ins  Lateinische  übertrug,   Hans  Sachs  in 

:i   Gedichte    frei    behandelte    und    Lukas    Cranach    für   ein    öfter 

mä   le    .•'.■:  i         »Aus    Schlesiens  Vorzeil    in    Bild    und 


Drinnen  die  bitteren  Rohre,  die  auch  mich  oftmals  verwundet. 
All  dies  ist  schrecklich,  jedoch  noch  mehr  die  Fackel,  mit  welcher, 
Ist  sie  auch  nur  gar  klein,  er  den  Helios  seibor  in  Brand  setzt. 
Triffst  Du  jenen,  so  bind'  ihn  und  bring'  ihn  ohne  Erbarmen, 
(Jnd  siehst  weinen  Du  ihn,  gieb  Acht,  laß  nicht  Dich  betrügen! 
Lacht  er,  so  schleppe  ihn  fort,  und  will  er  dich  küssen,  so  fliehe; 
Schlimm  ist  sein  Kuß,  denn  nichts  als  (oft  (Mitbalten  die  Lippen; 
Spricht  er  zu  Dir:    ,l);i  nimm  dies,   ich  schenke  Dir  all  meine  Watten', 
Rühr'  sie  nicht  an,  die  trügliche  Gab':    in  Feuer  ist  alles  getauchet." 

Wir  erfahren  nicht,  wer  ihn  clor  Muttor  zurückgebracht  hat, 
wohl  aber,  daß  er  sich  nicht  gebessert  hat.  ja  daß  er  es  nur  seinen 
flehentlichsten  Bitten  und  heißesten  Tränen  zu  danken  hatte,  daß 
nicht  die  schlimmste  Strafe,  der  öffentliche  Verkauf,  an  ihm  voll- 
zogen wurde. 

Aber  auch  in  den  gelehrten  mythographischen  Dichtungen  jenes 
Zeitalters  spielte  die  Liebe  eine  große  Rolle,  und  so  wurde  Eros 
auch  in  alle  möglichen  Mythen  verflochten.  Anfangs  bleibt  er  auch 
hier  ein,  freilich  oft  widerwilliges,  Werkzeug  in  den  Händen  seiner 
Mutter,  bald  aber  tritt  er  unabhängig  von  ihr  auf,  handelt  aus 
eigenem  Antriebe  und  auf  eigene  Verantwortung.  Apollon  hat 
ihn  einen  Knirps  genannt  und  als  schlechten  Schützen  verhöhnt. 
Aus  Rache  schießt  er  auf  ihn  einen  spitzen  vergoldeten,  auf  die 
schöne  Daphne  einen  stumpfen  mit  Blei  versehenen  Pfeil.  Ersterer 
schafft  Liebe,  letzterer  vertreibt  sie.  So  kam  es,  daß  Apoll's  Liebe 
von  Daphne  verschmäht  wurde. 

Endlich  fährt  er  —  bei  demselben  Dichter  Ovid  —  auf  einem 
Triumphwagen,  gezogen  von  den  Tauben  seiner  Mutter,  umgeben 
von  den  Gestalten  der  Liebkosungen,  aber  auch  des  Irrtums  und 
des  Wahnes,  gefolgt  von  gefangenen  Jünglingen  und  Jungfrauen. 
sowie  von  den  Gestalten  der  gefesselten  Besonnenheit  und  Schain- 
haftigkeit,  eine  Schilderung  welche  für  Petrarca"s  ..Trionfod'Amore" 
und  damit  für  die  Malerei  der  Renaissance  vorbildlich  wurde. 
Wie  aber  die  der  Feier  des  Eros  dienende  Anakreonteen-Poesie  ihren 
Weg  in's  griechische  Mittelalter  nahm,  so  erhielt  sich  das  von  den 
Dichtern  dos  augusteischen  Zeitalters  ausgeführte  Bild  des  Amor 
durch  die  Zeit  der  römischen  Herrschaft  hindurch,  ja  wagte  sich  über 
diese  hinaus  hier  und    da  auch   in    der  Dichtung   des  Abendlandes 
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or,  um  mit  der  \\"i  »dergeburl  der  klassisch«  n  Studi«  i  suem, 

freiem  Leben  zu  erstehen. 

Nicht    geringer    war    der    Einfluß,    welchen    der    Eros    <l<  r 
griechischen  Kunst  auf  die  Nachwell  ausübte.     Nach  dem  • 
werden    wir    nicht    erwarten    dürfen,     ihn    in     hochaltertümlichen 
Kunstwerken  zu  finden.     Wir  kennen  keine  Darstellun 
vor  dem  Ausgang  de  Jahrhun  atue,  welche 

wäre   als   das    fünfte  Jahrhundert.     Ei'  t   uns   zi 

auf  Werken  der  Kleinkunst.  !■■  -  Toiletten-  und  Schmu<  ; 

in   einer   ornamentalen    oder  attributiven  Bedeutung,    neben    seiner 
Mutter,  ihr  g  m  zur  Hebung,  zum  Schmucke  dienend.     Dabei 

erscheint  er  schon  früh  in  der  Mehrzahl:    die  Regungen  der  I 
sind  mannigfach  und  ihr  Reich  unendlich.    Hatte  Pindar  Aphroditen 
die   Mutter  der  Liebesregungen  genannt,   so  gesellte  Euripides  ihr 
auf  Cypern  mehr  iten  bei,   und  so  wird   sie  auch  auf  Kunst- 

Qständen   des   fünften  Jahrhunderts    bald    von   zwei,    bald   ron 
vier  symmetrisch  gruppierten  Eroten  umschwebt. 

Jugendblüte  ist  das  für  den  Gott  naturgemäße  Alter.     Korn 
ferner   Belliigelung   allen    den   Dämonen   zu.    welche    don    Vei 

dien  dem  Olymp  und  der  Erde  vermitteln,    so   erst   recht 
dem   stürmischen  Werber  und  Sieger.      Auch  besondere  Abzeichen 
waren  nicht  schwer  für  ihn  zu  linden.     Er  erhielt,  was  der  Liebende 
dem  Geliebten,   sei  es  der  Jungfrau.  dem  -Jüngling,  schenkt: 

eine  Blume,    einen  Zweig,    einen  Kranz,    ein  Band   für's  Maar,    ein 
Tuch,  eine  Schale.     Die  Lyra,  welche  er  schon  in  Werken  der  reif 

lischen  Kunst    hält,    ist    vielleicht    ein  Sinnbild    der  Harmonie, 
■  bringt,  vielleicht  aber  auch  eine  Andeutung  des  Gedankens. 

las  Lid  die  köstlichste  auch  der  Liebesgaben  ist.     Das  Lied, 

>hee  Eros  singt,    bezaubert,    wie  Piaton    sagt,    aller  Götter   und 

hen   Sinn;'-,    die  Musen  lieben  ihn  vor  allen  anderen;    er  lehrt 

Der  Bogen,    in    der  Litteratur  zuerst  bei  Euripides  aach- 

lar,    findet    sich    in   der  Kunst    zuerst    an   Werken    des    vi 
Jahrhunderts.     Noch  spä  die  Fackel. 

Auch  die  erhaltenen  Werke  der  Marmor  -  Plastik  zeig 
zunächst  der  Aphrodite  beig  autlich  der  au 

stammende,  heute  in  St  Petei  bürg   befindliche  Torso  eine*   schön- 
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lockigen  Jünglings,    ein  Werk  des  fünften  Jahrhunderts,    als  ein  zu 

ner    Mutter    aufblickender    Eros    zu    ergänzen.      Am   Fries    des 

Parthenon   lehnt   er   in  mehr  knabenhafter  Bildimg-  sieh  an  sie  an. 

Sonnenstrahlen   mit    einem  Schirme   abhaltend.     An   einem  der 

topenreliefs  dieses  Tempels  schwebt  er  als  kleiner  Knabe  über 
ihr  in  dem  licke,  wo  sie  zwischen  Helena  und  deren  Verfolger 

lelaos  tritt  und  von  der  noch  immer  berückenden  Schön- 

heit des  ungetreuen  Weibes  überwältigt,  seinen  Rachegedanken  ent- 

;t.  Und  an  der  Basis  des  Thrones  des  Zeus  zu  Olympia  war 
er  dargestellt,  wie  er  die  dem  Meere  entsteigende  Aphrodite  in 
Empfang  nahm.  Allmählich  .aber  erfolgte  auch  hier  eine  Loslösung 
von  der  Göttin.  Schon  attische  Vasenbilder  des  fünften  Jahr- 
hunderts zeigen  Eros  allein,  nicht  blos  in  mythologischen  Szenen, 
sondern  auch  in  Darstellungen  des  täglichen  Lebens,  Liebreiz  ver- 
leihend oder  zur  Liebe  ermunternd. 

Ruhte  das  Verständnis  und  die  Wirkung  aller  dieser  Kunst- 
schöpfungen mehr  auf  den  Attributen  sowie  auf  der  Wahl  der  Hand- 
lung- und  der  Art  ihrer  Vorführung,  als  auf  dem  Gesichtsausdrucke 
des  Gottes,  so  wurde  dies  anders  im  vierten  Jasrhundert,  in  der 
zweiten  großen  attischen  Schule  des  Skopas  und  Praxiteles.  Sie 
setzte  gerade  ihre  Kraft  an  die  Wiedergabe  des  Lebens  der  Seele 
und  zwar  vorzugsweise  ihrer  zarteren  Regungen.  Selbstverständlich 
ließen  diese  Künstler  sich  die  Darstellung  des  Eros  nicht  entgehen, 
ja  sie  wurden  geradezu  die  Schöpfer  eines  Ideals,  welches  sich  durch 
die  folgenden  Jahrhunderte  erhielt  und  mit  dem  Wiedererwachen 
der  Hingabe  an  die  klassische  Kunst  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts seine  Erneuerung  fand.  Wenn  von  Skopas  für  den 
Tempel  der  Aphrodite  in  Megara  die  drei  Statuen  des  Eros,  des 
Himeros  und  des  Pothos,  also  plastische  Verkörperungen  der 
Liebe,  des  unwiderstehlichen  Zuges  zum  anwesenden,  der  Sehn- 
sucht  nach  dem  abwesenden  Gegenstande  der  Liebe  geschaffen 
wurden,  so  ist  dies  ein  Beweis,  daß  der  Meister  auch  nicht  vor 
der  Ausgestaltung  der  feinsten  Unterschiede  seelischer  Empfindungen 
Lckschreckti  ie  freilich  und  mit  welchem  Erfolge  die  Aufgabe 

von  ihm  gelöst  worden  ist,  werden  wir  wohl  nie  mit  voller  Sicher- 
heit  erkennen,    aber   die   Hoffnung,    seine   Leistung   wenigstens   im 
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Spiegelbilde  von  Kopien  zu  schauen,  brauchen  wir  nicht  aufzugeben. 
[mraer  mehr  wächst  die  Zahl  der  Kunstwerke,  von  denen 

pien    im    erhaltenen    Statuenvorrate   nachzuweisen.  sinem 

hat    sich  dies    mehr  bewährt    als  bei  Praxi! 

lieh  wird    es  uns  selten,    daß  ein  Original,    wie  der  Hermes  mit 

dem  Dionysoskinde,    fast  unversehrt  dem  Schooße  der  Erde  wieder 

sr  Kopien  besitzen  wir  gerade  von  seinen  Hauptwerken 

in  r    Zahl      Und    inbezug    auf    seine    Erosstatuen    befinden 

wir  uns  wenigstens  auf  dem  Wege  zur  Erkenntnis. 

gab  deven   nicht    weniger   als  vier,    darunter  zwei    i'il 
ihmtesten    Kuli  in,    Thespiai    und    Parion.      Die    I 

Statue  war,  wie  Abbildungen  auf  Münzen  der  Stadt  aus  der  Kaiser- 
in   ihrer    Anlage    der    des    Hermes    ähnlich.      Bin 
Füngling    stützt    sieh    mir    seinem  linken   Arme    auf  einen 
Pfeiler,    indem  er  den  Blick    nach    der    linken  Seite    gerichtet  b 

Hand  ist  gesenkt  und  ein  wenig  vom  Körper  abgehalten. 
Was  sie  trug,  ob  einen  Pfeil,  läßt  sieh  bei  der  schlechten  Erhaltung 
dev  Münzexemplare  noch  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Wohl  aber, 
daß  die  schöne  Marmorstatue  des  Eros  im  Louvre,  welche  unter 
dem  Namen  des  Genius  Borghese  bekannt  ist.  in  den  erhaltenen 
Teilen  mit  jenem  Münztypus  so  übereinstimmt,  daß  sie  als  Wieder- 
holung jener  Statue  angesehen  werden  darf. 

Ähnlich  war  die  Haltung  der.  zweiten  Statue,  welche  uns 
durch  die  Beschreibung  eines  Rhetors  und  durch  ein  mit  dieser 
übereinstimmendes,  unter  Kaiser  Commodus  geprägtes  Medaillon 
von  Pergamon  erhalten  i  Auch  in  ihr  stützte  sich  der  Gott  mit 
lern  Linken  Arme  auf  einen  Baumstamm  und  blickte  nach  der 
linken  Seite,  aber  den  rechten  Arm  hielt  er,  wie  in  süßem  Ver- 
sunkensein, über  dem  Kopf. 

Die    berühmteste,    vom    Künstler    selbst    für   sein    zw 
Werk  erklärte  Statue  war  diejenige,  welche  er  der  schönen  Phryne 
schenkte   und  diese   in   den  Aphroditetempel  ihrer  Heimat 

Thespiai  weihte,     l'm  den  Ruhm,  ein  Abbild  dieses  Eros  zu  sein. 
streiten  jetzt    —   mir  ungleichem  Rechte   —  zwei  Torsen,  d 
im  Jahre   1876   auf  dem  Quirinal,    der  andere   schon  1862  in  den 
Kuinen  des  Kaiserpalastes   auf  dem  Palatin   gefunden,    >\w  erst« 
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im  Konservatorenpalast  auf  dem  Kapital,  der  zweite  im  Louvre 
befindlich. 

Der  erstere  stellt  einen  ernst,  ja  fast  traurig  zu  Boden  bliekon- 
den  Jüngling  mit  Schulterflügeln  dar.  Aber  schon  das  Schwert, 
welches  an  seiner  Seite  hing,  muß  gegen  Eros  bedenklich  machen. 
findet  sich  fast  nirgends  als  Attribut  des  Liebesgottes,  und  dem 
Eros  von  Thespiai  fehlte  es  sicherlich.  Dessen  einzige  Waffe  war. 
nach  Aussage  eines  Epigrammes,  der  Blick,  welchen  er  fest  auf 
sein  Ziel  gerichtet  hielt.     Und  sollte  dieses  Ziel  sich  zu  seinen  Füßen 

iden  haben?  Stimmt  ferner  der  fast  traurig- ernste  Gesichts- 
ausdruck des  Torso  zum  Liebesgotte?  Zum  Liebesgotte  des  Praxiteles. 
welcher  nach  jenem  Epigramme  in  dem  Werke  seine  eigene,  also 
glückliche  Liebe  ausgestaltet  hatte  und  welcher  doch  auch  in  seiner 
Statue  der  Liebesgöttin  von  Knidos  eine  ganz  andere  Auffassung 
der  Liebe  bekundet  hal 

Keiner  dieser  Einwände  trifft  die  Beziehung  des  andern,  auf 
dem  Palatin  gefundenen,  Torso  auf  den  Eros  von  Thespiai.  Denn 
bei  ihm  hängen  Bogen  und  Köcher  ruhig  an  einem  Baumstamm, 
und  der  Kopf  war  —  nach  den  geringen  Resten  zu  schließen  — 
geradeaus,  nach  seiner  rechten  Seite  gerichtet.  Auch  sprechen  die 
fließenden  Umrisse  des  Körpers  und  die  sanft  bewegte  Stellung  zu- 
gunsten der  Zurückführung  auf  Praxiteles.  Nur  ein  Bedenken  ist  zu 
erheben.  Der  Torso  läßt  sich  schwerlich  anders  als  mit  Kranz  in 
der  erhobenen  Rechten  und  mit  Binde  in  der  gesenkten  Linken 
ergänzen,  und  dies  will  zu  der  allein  im  Blick  ruhenden  Wirkung 
des  thespischen  Bros  nicht  passen.  Gleichwohl  läßt  sich  keine 
andere  Statue  des  Gottes  nennen,  welche  so  sehr  praxiteleischen 
Geist  athmete,  wie  diese,  weshalb  um  so  mehr  zu  bedauern  ist. 
daß  das  Beste,  der  Kopf,  fehlt. 

Auch  der  viel  gepriesene  Eros  von  Centocellä,  der  sogenannte 
Genius  des  Vatikan,  stellt  ihr  hierin  nach.  Wenn  mau  in  diesem 
eine  Kopie  der  vierten  Statue  des  Praxiteles,  welche  sich  zur  Zeit 
des  Cicero  in  Messina  befand,  gesehen  hat.  so  fällt  diese  Ver- 
mutung mit  der  Voraussetzung,  auf  welcher  sie  beruhte,  mit  der 
eisung  des  Torso  vom  Quirinal  an  die  bhespische  Statue.  Der 
Eros  von  Messina  nämlich  war  dem  thespischen  ganz  ähnlich,    der 


Eros  von  Centocellä  aber  ist  nach  Maßgabe  anderer  Repliken  mit 
Bogen  in  der  Linken,  mit  der  umgekehrten  Fackel  in  der  Rechten 
zu   ergänzen.      Nur    inbezug   auf  die    Bedeutung    d«  avollen 

Ausdruckes  dürfte  sein  Kopf  uns  die  beste  Vorstellung  von  der 
praxiteleischen  Art  geben. 

Neben  dieser  machte  sieh  eine  zweite,  mehr  au  irperliche 

und  auf  die  Handlung  gerichtete,  wohl  auf  peloponnesische  Schule 
zurückgehende    Auffassung    des    Bros  ad.      Denn    auch    von 

Lysipp,  dem  Haupte  dieser  Schule,  gab    es  eine  eherne  •  in 

Thespiai.  Der  Hauptvertreter  dieser  Gattung,  der  sogenannte 
Bogenspanner,  d.  h.  ein  Eros  in  Knabengestalt,  beschäftigt,  die 
Sehne  am  oberen  Ende  des  Bogens  zu  befestigen,  zeigt  jenen 
elastischen  Rhythmus  der  Gestalt  und  jene  lebensvolle  Behandlung 
der  gleichsam  schwellenden  Körperformen,  welche  wir  an  Werken 
Lysipp   und    seiner  Schule  finden.      Und   daß    es   sich    um   ein 

eiertes  Urbild  handelt,  zeigt  die  Menge  der  erhaltenen  Wieder- 
holungen. 

Vom  dritten  Jahrhundert  an  macht  sich  der  Einfluß  der 
hellenistischen  Dichtung  auch  in  der  Kunst  geltend.  Eros  erscheint 
bald  als  der  kecke  Bursch,  bald  als  das  herzige  Knäblein.  sehr 
häufig,  besonders  in  der  Malerei,  auch  in  der  Mehrzahl,  in  den- 
selben Situationen  wie  in  der  Dichtung.  So  findet  sich,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  nennen,  ähnlich  wie  im  erwähnten  Epigramm  des 
Meleager,    ein  Verkauf   von  Eroten    auf  zwei  campanischen  YVand- 

uälden,  durch  deren  eines  vor  nun  bald  hundert  Jahren  Goethe 
zu  seinem  ursprünglich  für  die  „Zauberflöte"  bestimmten  Gedichte 
„Die  Liebesgötter  auf  dem  Markte"  oder  ..Wer  kauft  Liebesgötter?*, 
dreißig  Jahre  später  Thorwaldsen  zu  einer  seiner  reizendsten  Kom- 
positionen in  den  ..Altern  der  Liebe"  angeregt  worden  ist.  Und 
bald  führte  die  Kunst  Eroten  in  allen  möglichen,  angemessenen  und 
unangi'messenen.  Beschäftigungen  vor,  musizierend,  trinkend,  reitend. 
fahrend,  kämpfend,  kelternd,  und  zauberte  damit  ein  Reich  kindlicher 
Unschuld  und  Heiterkeit  empor,  in  welches  sich  die  Menschheit  jener 

ge  um  so  lieber  flüchtete,  je  schlechter  ihr  die  Gegenwart  seinen. 
Auch  als  Schmuck  von  Grabstätten  wurden  Darstellungen  dieser 
Art.    in    welchen    man    eine  Hindeutung    auf   das    selige  Leben    im 


'14 

sah,    sehr   beliebt,    und    so  fügte    es  sich,    daß    die  Broten 
dieser   Sarkophage    und    Grabgemälde    auch    auf   die    Bildung    der 
Engel  der    christlichen  Kunst    einwirkten.      Besonders    aber    wurde 
der   schlafende   Eros    ein   Sinnbild  des   selig  schlafenden  Toten  — 
der  Schlaf  ist  der  Bruder  des  Todes   —   an  Grabdenkmälern  nicht 
blos  von  Kindern,    sondern  auch  von  Erwachsenen.      Und    aus    der 
häufigsten   Form,    dem    Jüngling   oder   Knaben,    welcher   den   Kopf 
auf  die  Schulter  herabsinken  läßt,  die  umgekehrte  Fackel  unter  die 
Achsel    stemmt,    in    der   anderen  Hand    einen  Kranz    hält   und   mit 
gekreuzten   Beinen    steht,    entwickelte    sich    der    Todesgott,    jener 
Genius,    welcher  auch  bei  uns  wieder  mit  gutem  Rechte  als  Grab- 
schmuck   an    die    Stelle    des    Sensenmannes    getreten    ist,    seitdem 
Lessing  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  zurückgelenkt  hat.     Denn  „nur 
die  mißverstandene  Religion  kann  uns  von  dem  Schönen  entfernen, 
und    es   ist   ein  Beweis  für   die  wahre,   für  die  richtig  verstandene 
wahre  Religion,  wenn  sie  uns  überall  auf  das  Schöne  zurückbringt." 
Doch  noch  einer  größeren  Wirkung  des  Eros  auf  die  Neuzeit 
ist  zu  gedenken. 

Wirkt  Eros  nur  Liebe?  Sollte  er  sie  nicht  auch  an  sich  selbst 
erfahren  haben?  Gewiß.  Die  Frage  ist  nur:  wen  liebt  er?  Von 
der  Autwort  wird  unser  Endurteil  über  ihn  selbst  und  über  das 
Volk,  welches  ihn  geschaffen  hat,  abhängen.  Und  die  Antwort, 
welche  uns  zuteil  wird,  legt  zugleich  vollgültiges  Zeugnis  dafür  ab, 
daß  im  Griechenvolke  die  Kraft  edler  und  sinnvoller  Poesie  auch  in 
der  sogenannten  nachklassischen  Zeit  nicht  erloschen  war.  Eros  liebt 
keine  andere  als  Psyche,  die  Seele. 

Die  Wurzeln  dieses  Mythus  liegen  im  Geiste  dessen,  welcher 
nach  dem  Ausspruch  eines  Alten  den  Eros  vom  Helikon  herab  in 
die  Akademie  geholt  hat,  Piaton' s,  welcher  nicht  nur  im  „Gast- 
mahl" eine  Erosfeier  im  Wettstreit  der  Gäste  veranstaltet,  sondern 
auch  im  „Phaidros"  das  Wesen  des  Eros  als  das  durch  die  Schönheit 
geweckte  Verlangen  nach  dem  Anschauen  der  Ideen  bestimmt  hat. 
Die  menschliche  Seele  ist  unsterblich,  aber  sie  ist  mit  dem  Verlust 
ihrer  Flügel  aus  dem  reinen  Leben  im  Himmel  auf  die  Erde  herab- 
geglitten, und  beim  Eintritt  in  den  irdischen  Leib  sind  Sinnlichkeit 
und  Leidenschaft  mit  ihr  verwachsen.     Aber  sie  behält  die  Erinne- 
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rung  an  das.  was  sie  einst  geschaut  hat.  Von  Eros  getrieben, 
sehnt  sie  sieh  nach  Befreiung  aus  dem  Leibe,  sie  möchte  wieder 
auffliegen,  und  da  wachsen  ihr  die  Flüge]  und  es  treibt  sie  dahin, 
wo  sie  den  Träger  der  Schönheit  zu  schauen  hofft.  Wenn  sie  ihn 
geschaut  hat,  ist  sie  befreil  von  Schmerzen.  Ihn  zu  schauen,  ist 
ihr  süßester  Genuß.  Nichts  stellt  sie  über  den  Schönen,  sie  vergißt 
Mutter  und  Schwestern  und  alle  Freundinnen,  achtet  nichts  den 
Verlust  aller  Habe,  ja  verachtet  Herkommen  und  Sitte,  ist  bereit, 
ihm  zu  dienen  und.  wenn  nur  ihm  nahe  am  Boden  zu  liegen. 
Sie  verehrt  ihn  nicht  nur,  sin  hat  ihn  als  den  einzigen  Arzt  der 
grüßten  Leiden  befunden. 

Obwohl  in  dieser  Schilderung  des  ,,Phaidros(i  Psyche  nicht 
eine  mythische  Person,  sondern  die  menschliche  Seele  ist.  war  es 
doch    leicht,   auf  ihrem  Grunde   ein  Verhältnis   gegenseitiger  Liebe 

jehen  Eros  \mä  Psyche  aufzubauen.  Gewiß  ging  auch  liier  die 
Dichtung  voran,  aber  nocli  begieriger  griff  die  bildende  Kunst  den 
Gedanken  auf.  Die  platonische  Stelle  bot  selbst  die  Handhabe, 
Psyche  als  geflügeltes  Mädchen  darzustellen;  überdies  beruhte  tue 
Beilügelung  der  Seele  auf  uralter  Vorstellung.  Schmetterlingsnügel 
stellten  sich  für  sie  erst  ein,  als  man  auf  die  auch  im  Namen  be- 
kundete Ähnlichkeit  zwischen  der  Seele  und  dem  Schmetterling  auf- 
merksam geworden  war.  So  finden  sich  Eros  und  Psyche  schon 
auf  Werken  der  Kleinkunst  des  vierten  oder  dritten  Jahrhunderts 
verbunden,  sei  es  einander  gegenübersitzend,  wie  auf  einem  korinthi- 
ten  Spie.  des   Antikenkabinets   in  Paris,    sei   es   zu   einer 

Gruppe  vereint,  in  welcher  sie  ihren  rechten  Arm  auf  seine  reel 
Schulter   legt   und    er    seine    rechte  Hand    nach    ihrem  Kinn   fül 
an  einem  Bronzerelief,  welches  sich  übereinstimmend  unter  dem 

ikel   ein..-   Gefäßes   der  Insel  Telos  im  British  Museum   und   an 
einer  Spiegelkapsel  von  Bpeiros  in  Berlin  befindet. 

glücklichsten  Schritt  aber  tat  auf  dieser  Bahn  der  Künstler, 
welcher  die  -Marmorgruppe  des  sich  umarmenden  Paares,  das  Idyll 
der  griechischen  Plastik,  schuf.     Daß  er  nicht  blos  die  beiden  Pigu 
au:'   de]'  Grenze    der  Kindheit   und   der  Jugendblüte   hielt,   sond 
auch   ihrer  Vereinigung  in  der  Stellung  der  Körper  den  Charak 
der  Zurückhaltung,  in  der  Bewegung  der  Arme  und  Hände  den  der 
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Innigkeit  aufprägte,  das  macht  die  Gruppe  zu  einer  der  zugleich 
unschuldvollsten  und  anmutigsten  aller  Zeiten.  Sie  sind  fast  wie 
ein  Geschwisterpaar,  und  es  überkommt  wohl  auch  andere  bei  ihrem 
Anblicke  etwas  von  jenem  Gefühle,  welchem  unser  Dichter  Ausdruck 
giebt,  wenn  er  von  der  „Treuesten  Liebe-  singt: 

Die  Engel  im  Himmel  aieh's  zeig 
Frohlockend  von  Herzensgrund, 
Wenn  Bruder  und  Schwester  sich   neigen 
Und  küssen  sich  auf  den  Mund. 

Und  doch  wurde  uns  jüngst  von  der  Stätte,  wo  sich  das 
schönste  Exemplar  befindet,  .von  Korn,  eine  ganz  andere  Auffassung 

Gruppe  gelehrt.  Danach  stellt  dieses  Exemplar,  wie  das  Ur- 
bild, nicht  Eros  und  Psyche  dar,  sondern  sterbliche  Kinder:  einen 
Knaben,  weicher  seiner  Gespielin  den  Mund  öffnen  will,  um  ihre 
Zähne  zu  zählen  oder  zu  bewundern. 

Aber  wollten  wir  selbst  so  weit  gehen,  zuzugestehen,  die  Kinder 
dürften  in  der  antiken  plastischen  Gruppe  dasselbe  tun,  womit  sich 
in  der  modernen  Novelle,  in  Gottfried  Keller's  ..Romeo  und  Julia 
auf  dem  Lande",  Sali,  der  Knabe  von  sieben,  und  Vrenchen,  das 
Dirnchen  von  fünf  Jahren,  vergnügen:  den  Vorwurf  könnten  wil- 
dem Schöpfer  der  gefeierten  Gruppe  nicht  ersparen,  daß  er  sich  auf 
die  Wiedergabe  eines  solchen  Kinderscherzes  herzlich  schlecht  ver- 
standen habe.  Will  der  Knabe  die  Zähne  des  Mädchens  sehen, 
darf  er  weder  auf  ihre  Augen  bücken,  noch  sich  ihr  mit  Gesicht  und 
Armen  so  nahen,  daß  er  vom  Munde  nichts  sehen  kann.  Und 
findet  die  Maid  der  Gruppe,  wie  Vrenchen  in  der  Novelle.  Ver- 
gnügen daran,  sich  ihre  Zähnchen  vom  Buben  zählen  zu  lassen, 
dann  muß  sie  auch,  wie  diese,  den  Mund  öffnen.  Das  tut  sie 
nicht.  Sollen  wir  aber  annehmen,  daß  sie  sich,  wenn  auch  nur 
ein  wenig,  dagegen  sträubt,  dann  darf  sie  nicht,  wie  es  geschieht  — 
umi.  wenn  sie  etwas  von  der  Art  der  platonischen  Psyche  hat,  mit 
Recht  geschieht  —  mit  halbgeschlossenen  Augen  ihre  linke  Wange  an 
seine  rechte  Schulter  drücken  und  mit  der  Rechten  seinem  Kopf  sieb 
nähern.  Auch  dürfte  nicht  leicht  zu  erklären  sein,  wie  jenes  recht  eigen- 
tümliche und  in  der  Antike  kaum  nachweisbare  Vergnügen  der 
Zahnbesichtigung    von    sterblichen   Kindern    gerade    auf  Eros    und 
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Psyche  Übertrag  sbald  aber  auch  in  eine  Umarmung  verwandelt 

worden  wäre,  und  wie  die  Gruppe  gerade  in  dieser  von  der  Grund- 
idee stark  abweichenden  Umbildung  bis  in  die  frühchristliche  Zeit 
hinein  hätte  ihr  Glück  machen  können. 

Richtig  ist  allerdings,  daß  an  vielen  Exemplaren,  wie  dem 
besten,  dem  kapitolinischen,  die  Fitige]  fehlen,  Aber  es  ist  zu  be- 
achten, dal'»  weder  dieses  noch  die  anderen  das  Original,  sondern 
Kopien  sind  und  daß.  als  es  sich  um  ihre  Herstellung  handelte,  der 
Geschmack  der  Zeit,  wie  oft  in  ähnlichen  Fällen,  die  Übertragung 
des  Motivs  von  Bros  und  Psyche  auf  sterbliche  Kinder  wünschen 
oder  auch  das  abstehende  Flügelpaar  als  störend  empfinden  konnte. 
Nicht  von  solchen  Kopien,  sondern  von  den  -vorhergenannten  älteren 
Werken  der  Kleinkunst,  weiche  Beflügelung  zeigen,  hat,  als  von  den 
Vorstufen  der  Gruppe,  die  Deutung-  ihren  Ausgang  zu  nehmen. 

Ahei-  noch  gegen  eine  andere  in  neuester  Zeit  erhobene  An- 
fechtung ist  die  Psyche  der  Gruppe  zu  schützen.  Danach  ist  zwar 
der  Knabe  Eros,  das  Recht  aber,  das  Mädchen  Psyche  zu  nennen, 
mehr  als  zweifelhaft.  Denn  die  ganze  Gruppe  verdanke  ihren  Ur- 
sprung nur  einem  ..Bedürfnis  künstlerischer  Ausdrucksweise''',  dem 
Streben  des  Künstlers,  zum  Zwecke  der  Symmetrie  und  Harmonie 
ein  weibliches  Gegenstück  zu  Eros  zu  haben,  das  Mädchen  sei 
nichts  als  eine  Geburt  der  künstlerischen  Phantasie.  Die  Bezeich- 
nung ...Psyche"  sei  nicht  vom  Künstler,  welcher  au  einen  Namen 
für  jenes  Gebilde  überhaupt  nicht  gedacht  habe,  sondern  vom 
Publikum  ausgegangen.  —  Glückliches  Publikum,  armer  Künstler! 
Auf  jenes  machte  Platon's  Schilderung  tiefsten  Eindruck,  auf  diesen 
gar  keinen.  Ein  Beschauer  des  Werkes  war  so  geistreich,  gleich 
auf  Platon's  „Psyche",  obwohl  diese  nicht  eigentlich  Person  ist,  zu 
verfallen,  am  Künstler  war  die  Schilderung  Platon's  spurlos 
vorübergegangen;  er,  der  Künstler,  hatte  nicht  so  viel  Phantasie, 
die  platonische  Seele  zur  Person  zu  erheben.  Und  wo  giebt  es 
eine  weibliche  Ergänzung  des  Eros,  in  dem  Sinne,  wie  es  weib- 
liche Kentauren  giebt  ?  Etwas  anderes  aber  entscheidet  endgültig  dafür, 
daß  es  sich  bei  der  Gruppirung  eines  geflügelten  Mädchens  mit  Bros 
um  mehr  als  um  die  Befriedigung  des  künstlerischen  Bedürfnisses 
nach  Gleichmaß  handelt. 

Foeriter,  Da«  Erbe  der   Antike  2 
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Das  sind  jene  auf  alles  andere  als  auf  Symmetrie  und 
Harmonie  hinweisenden  Scenen  voll  höchst  dramatischer  Bewegung, 
in  welchen  Psyche  von  Eros  gequält  wird.  Denn  Eros  lohnt  auch 
mit  Schmerzen.  Wenn  auch  Piaton  sagt,  daß  die  Seele  alle  ihre 
Leiden  vergißt,  so  lange  sie  im  Anschaun  des  Eros  ist.  so  läßt  er 
doch  keinen  Zweifel  darüber,  daß  dieser  Zustand  kein  dauernder  ist. 
Und  damit  bot  er  Dichtern  wie  Künstlern  den  Hintergrund  auch 
für  ein  zweites,  vom  ersten  völlig  verschiedenes  Gemälde:  Eros 
brennt  die  Psycho,  sie  entflieht,  er  fängt  sie  ein,  brennt  sie  wieder,  kühlt 
ihre  Wunden,  sie  selbst  aber  läßt  es  zu  keiner  völligen  und  dau- 
ernden  Heilung  kommen.  Ist  aber  sicher  von  den  Künstlern  unter 
der  Gequälten  die  Psyche  verstanden  worden,  so  folgt  dasselbe  für 
die  Beseligte. 

Daß  das  Verhältnis  von  Eros  und  Psyche  auch  in  der  Lite- 
ratur sowohl  nach  der  glücklichen  wie  nach  der  unglücklichen  Seite 
hin  Ausbildung  erlangt  hatte,  dafür  spricht  endlich,  daß  es  zum 
Mittelpunkte  einer  ganzen,  bald  im  Tone  des  Märchens,  bald  des 
Romans  gehaltenen  Erzählung  gemacht  wurde.  Dadurch,  daß  es 
sich  stark  genug  erwies,  Ton  und  Züge  uralter  Märehenerzählung 
aufzunehmen,  bewährte  es  noch  einmal  seine  ganze  Anziehungskraft 
—  die  letzte  auf  dem  Boden  der  alten  Welt.  Denn  diese  Erzäh- 
lung von  Amor  und  Psyche,  welche  A  pule  jus  in  seinem  Roman 
vom  goldenen  Esel  einer  alten  Räubermutter  in  den  Mund  legt, 
ist  auf  dem  Boden  der  römischen  Literatur  und  Kunst  wirkungslos 
geblieben.  Auch  das  Mittelalter  ging  an  ihr  vorüber,  ausgenommen, 
daß  ihr  von  einer  Seite  eine  ethisch  allegorisierende  Deutung  unter- 
gelegt wurde.  Erst  die  Jünger  einer  neuen  Zeit  brachten  das 
Aschenbrödel  wieder  zu  Ehren:  Boccaccio,  Pirenzuola,  Raffael  in  der 
Farnesina,  Giulio  Romano  in  Mantua,  Canova  in  Villa  Carlotta, 
mit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  auch  die  von  Eros  berührten 
Söhne  des  Nordens  unter  Thonvaldsen's  Führung. 

Soll  es  die  letzte  Wirkung  des  Eros  gewesen  sein?  Er  hat  keine 
Altäre  mehr  vor  Akademien,  keine  Standbilder  vor  Gymnasien: 
es  wird  ihm  nicht  mehr  vor  der  Schlacht  von  den  Kameraden 
geopfert;  es  worden  nicht  mehr  in  Kreisen  frommer  Verehrer 
mit  Inbrunst  Hymnen  auf  ihn  gesungen;  er  ist  nicht  mehr  der  Welt- 
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Schöpfer.  Und  wahrlich,  es  bedari  alles  dessen  nichl  mehr  die 
Menschheit,  über  welcher  in  dem  Worte  „Gott  ist  die  Liebe''  ein 
neues  Licht  ausgestrahll  ist  und  täglich  ausstrahlt.  Ist  es  also 
mit  Eros  ganz  aus?  Soll  d^r  Erosverächter,  jener  liebeleere 
Narkissos  triumphiren?  <)  nicht  doch!  Er  ging  an  seiner  Selbst- 
liebe zu  gründe.  Den  einen  Eros  wollen  wir  uns  nicht  nehmen 
lassen,  den  Eros  Platon's,  der  nicht  das  ist,  was  die  Welt  heut 
„platonische  Liebe"  nennt,  sondern  die  nvibende  und  schaffende 
Liebe  zum  Schönen,  welches  das  Gute  und  Wahre  aber  auch  das 
Heilige  in  sieh  schließt,  den  Eros,  welcher  ist  ein  Herr  und  Lehrer 
der  Tugenden  der  Gerechtigkeit  und  der  Besonnenheit,  der  Tapferkeit 
und  der  Weisheit,  welcher  Wildheit,  Feindschaft  und  Übelwollen 
ausrottet.  Sanftmut,  Freundschaft  und  Wohlwollen  verleihet, 
welcher  Eintracht  wirket  und  so  auch  ein  Helfer  zum  Heile  des 
Staates  ist. 

Er  erfülle  auch  unsere  Herzen  mit  freudiger  Hingabe  an  ein 
Wirken  im  Dienste  des  Vaterlandes,  als  der  Heimat  und  Blüte- 
stätte  von  allem,  was  heilig,  gut,  wahr  und  schön  ist;  er  brenne 
wie  heut,  so  immerdar  unsere  Seelen,  daß  sie  in  heißer  Liebe  er- 
glühen zum  Vater  des  Vaterlandes,  welcher  über  Religion  und 
Recht  waltet,  der  Wissenschaft  wie  der  Kunst  reiche  Pflege  und 
Forderung  angedeihen  läßt;  er  begeistere  uns  auch  jetzt  zu  dem 
Rufe : 

Gott  schütze,  Gott  segne  Seine  Majestät 

unsern  a'llergnädigsten  Kaiser  und  König  Wilhelm  II 

und  sein  ganzes  Haus! 


Iphigenie. 


Rede  zur  Geburtstagfeier  Sr.  Majestät  am  27.  Januar   1895 

in  der  Aula  der  Universität  zu  Breslau  gehalten. 


Dieser  Tag  ist  des  Kaisers.!  Drum  lassen  wir  in  dieser  fest- 
lichen Stunde  die  Sorgen  des  Tages  draußen,  richten  unseren 
Sinn  nach  oben  zum  Ausdruck  innigen  Dankes  dafür,  daß 
es  Sr.  Majestät  vergönnt  ist,  in  ein  neues  Lebensjahr  in 
Kraft  des  Leibes  und  in  Frische  des  Geistes  einzutreten,  zu  auf- 
richtigen Wünschen  für  Sein  und  Seines  Hauses  Wohl,  zu  dankbarer 
Würdigung  der  Segnungen,  welcher  sich  das  nun  bald  auf  ein 
Vierteljahrhundert  zurückblickende  Deutsche  Reich  und  unser  engeres 
Vaterland  unter  Seinem  kraft-  und  friedvollen  Regiment  zu  erfreuen 
haben.  Und  wenn  unsere  Gedanken  naturgemäß  am  längsten  bei 
dem  verweilen,  was  das  eben  verflossene  Lebensjahr  unserm  kaiser- 
lichen Herrn  und  uns  gebracht  hat,  so  tritt  bei  jedem  treuen 
Sohne  des  Vaterlandes  alles  zurück  hinter  der  Freude  darüber, 
daß  die  kaiserliche  Gnade  wieder  über  dem  Manne  leuchtet,  dessen 
Name  mit  der  Einigung  Deutschlands  und  der  Wiedererrichtung  des 
Deutschen  Kaisertums  auf  immer  untrennbar  verknüpft  ist.  Aber 
auch  an  anderen  erhebenden  Ereignissen,  welche  uns  zugleich  die 
Stimme  unseres  Königs  nahe  brachten,  hat  es  nicht  gefehlt.  Als  im 
Sommer  des  vorigen  Jahres  zwei  Schwesteruniversitäten.  Königsberg 
die  dreihundertfünfzigjährige,  Halle  die  zweihundertjährige  Jubel- 
feier ihres  Bestehens  begingen,  war  es  Sr.  Majestät  Bedürfnis, 
ihnen  Seinen  königlichen  Glückwunsch  auszusprechen  in  Worten, 
welche  volles  Zeugnis  ablegen  von  der  Hochschätzung,  deren  sie  wie 
ihre  Schwestern  sich  von  Sr.  Majestät  zu  erfreuen  haben.  Er 
!!  der  Albertus  Universität  seine  huldvolle  Anerkennung  dafür 
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aus,  daß  sie  vom  kategorischen  [mperativ  treuer  Pflichterfüllung 
geleitet,  «lein  Staat"  einsichtige  und  tatkräftige  Beamte,  der  Kirche 
fromme  und  duldsame  Diener  am  Worte,  der  leidenden  Mensch- 
heit sorgfältige  und  opferwillige  Berater  in  großer  Zahl  zugeführt 
und  dem  königlichen  Hause  in  Freud  und  Leid  allzeit  nahe  ge- 
standen habe.  Lud  die  Botschaft,  welche  <U>v  jüngeren,  vom  ersten 
Könige  Preußens  begründeten  Hochschule  Heil  und  Gruß  entbot. 
gedachte  rühmend  der  Verdienste,  wedelte  sie  sieh  um  deutsche 
Wissenschaft  und  Gesittung  sowie  um  Neubelebung  des  National- 
gefühls  erworben,  und  dankte  ihr,  daß  sie  den  wesentlichen  Zu- 
sammenhang und  die  fruchtbringende  Wirkung  zwischen  aka- 
demischer Lehre  und  freier  Forschung  klar  erkannt  und  damit  eine 
Grundanschauung  zur  Geltung  gebracht  habe,  welche  zu  einem 
unantastbaren  Gemeingut  der  deutschen  Universitäten  geworden 
sei.  Das  sind  Worte,  für  welche  Seiner  Majestät  von  allen,  welchen 
das  Wohl  (\i>\-  deutsehen  Universitäten  am  Herzen  liegt,  ehrfurchts- 
vollster, wärmster  Dank  gebührt. 

Bleibt  aber  kein  Patriot  zurück,  wenn  Seine  Majestät  zum 
Kampfe  für  Religion  und  Sitte  aufruft,  so  sind  die  Universitäten 
als  Pfle&stätten  deutscher  Gesittung  berufen,  in  erster  Linie  zu 
stehen,  wo  es  gilt,  diese  heiligsten  Güter  der  Nation  mit  den  Waffen 
(U^  Geistes  zu  schützen.  Eine  richtige  Auffassung  von  der  Stellung 
der  Wissenschaft  im  Gesamtgefüge  -  des  Staates  kann  nur  dazu 
führen,    daß    der  Nährquell  der  Religion  immer  mehr   im  Herzen 

racht,  der  Grund  der  Achtung  vor  dem  Rechte  im  Gewissen 
gefunden,  die  Heilighaltimg  der  Sitte  immer  mehr  Sache  der 
Erziehung  werde  Die  Wissenschaft  hat  ihren  Lohn  dahin, 
welche  zwar  die  Begriffe  (\(-<  Heiligen,  Sittlichen,  Wahren  und 
Schönen  erörtert,  es  aber  nicht  dahin  bringt,  ihren  Jüngern  auch 
Ehrfurcht    vor    den  Gebilden    einzuflößen,    in    welchen    sich  diese 

-i'itl'e  verkörpern.  Von  wahrer  Wissenschaft  kann  nur  Segen  ins 
öffentliche  Leben  strömen.  Eines  besonderen  Mittleramtes  zwischen 
Forschung  und  Gesittung  hat  die  klassische  Altertumswissenschaft 
zu  walten  als  die  Pflegerin  jener  Idee  edler  Menschlichkeit,  welche 
von  den  Hellenen  zu  weltgeschichtlicher  Entwickelung  gebracht, 
durch   das   Christentum    mit   neuem    Inhalt   erfüllt,    zeitweise   unter- 
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drückt,  sich  immer  wieder  emporgearbeitet  und  zur  Hebung  des 
Menschengeschlechts  beigetragen  hat.  Wird  schon  vom  heran- 
wachsenden Geschlecht  nicht  immer  genug  gewürdigt,  wie  schwer 
es  war  ein  Deutsches  Reich  zu  gründen,  so  vergißt  die  Nachwelt 
nur  zn  leicht,  welches  Aufgebot  sittlicher  und  geistiger  Kraft  er- 
forderlich war,  sich  zu  jener  Idee  hindurchzuringen,  sie  zum  Siege 
und  zur  Vervollkommnung  zu  führen.  Begleiten  wir  daher  in  dieser 
Stunde  eine  jener  vom  Griechentum  geschaffenen  Lichtgestalten. 
mit  welcher  sich  der  Menschheit,  besonders  aber  den  Deutschen, 
heut  der  Inbegriff  von  allem  Hohen  und  Edlen  verbindet,  auf  ihrer 
Wanderung  durch  die  Weltgeschichte. 

Auch  die  Griechen  haben  sich  nur  langsam  und  unter  schweren 
Kämpfen  von  der  Stufe  der  nachmals  von  ihnen  so  verachteten 
Barbaren  zu  höherer  Gesittung  emporgearbeitet.  Auch  sie  waren. 
wie  einst  die  Semiten,  des  Glaubens,  daß  der  Mensch  die  Gottheit 
nur  für  sich  gewinnen  könne,  wenn  er  ihr  das,  was  ihm  selbst 
und  so  auch  ihr  das  liebste  sei,  darbringe.  Ein  Heerführer  durfte 
nicht  auf  einen  siegreichen  Feldzug  hoffen,  wenn  er  nicht  seiner 
Gottheit  ein  ihm  besonders  teures  Leben  zum  Opfer  brachte.  So 
hatte  auch  in  jenem  großen  Vergeltungskriege  der  Griechen  gegen 
die  Trojaner  der  Führer  vor  der  Ausfahrt  seine  erstgeborene 
Tochter  der  Artemis  geopfert.  Denn  diese  große  Naturgöttin 
lechzte  nicht  minder  nach  dem  Blute  der  Menschen  als  der  hohe 
Himmelsgott.  Es  dauerte  lange,  ehe  man  von  den  Göttern  milder 
denken  lernte,  noch  länger,  ehe  die  Reste  jener  Menschenopfer 
ganz  beseitigt  wurden.  Noch  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  wurde 
Themistokles  auf  priesterliches  Geheiß  gezwungen,  die  drei  schönsten 
und  dem  Großkönig  nächst  verwandten  persischen  Gefangenen  zu 
opfern,  und  noch  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  war  es  nahe  daran, 
daß  Pelopidas  eine  Jungfrau  dem  Tode  weihte. 

An  Stelle  des  Menschen  trat,  wie  hei  den  Semiten,  das  Tier- 
opfer. Wie  im  ersten  Buch  Mose  das  veränderte  religiöse  Be- 
wußtsein sich  äußert,  wenn  dor  Engel  des  Herrn  dem  Abraham 
an  Stella  seines  Sohnes  einen  Widder  zum  Opfer  bringt,  so  wußte1 
auch  jetzt  die  Sage  vom  Trojanerkriege  zu  berichten,  daß  die 
Göttin    das    Opfer   der    Tochter   nicht    angenommen,    sondern    eine 


Hirschkuh    gesandt    habe.      In    di<  stall    empfing   die  Dicht- 

kunst den  Stoff  aus  der  Hand  der  Sage,  um  ihn  zu  erweitern  und 
zu  vertiefen.     Wie  das  erste  Buch  V  Forderung  des  Opfers 

Isaaks   auf  eine  Versuchung  Abrahams   durch  Elohim  zurückführt, 
empfand  die  griechische  Dichtung  das  Bedürfnis,  das  Jungfrauen- 
opfer   als    ein   durch   eine   besondere   Verschuldung   des    Val 

rdertes  hinzustellen.  Während  aber  dort  folgerichtig  Isaak  dem 
Abraham  wiedergegeben  wird,  erwies  sich  hier  die  ursprüngliche 
Sage  vom  wirklieh  vollzogenen  Opfer  so  machtvoll,  daß  die  Jung- 
frau nicht  in  die  Arme  ihrer  Mutter  zurückgeführt,  vielmehr  von 
der  Göttin  selbst  zu  fernerer  Gemeinschaft  an  sich  gezogen,  un- 
sterblich, selbsi  Göttin  wurde.  Nun  hieß  die  Jungfrau  nicht  mehr. 
wie  bisher,  [phianassa  („die  mit  Kraft  herrschende-),  sondern 
nach  einem  der  vielen  Namen  der  Göttin  selbst,  Iphigeneia 
..die  Kraftgeborene *!  So  stand  in  der  ältesten  Dichtung,  von 
welcher  wir  wissen,  einem  nach  seiner  Heimat,  der  Insel  Cypern 
genannten,  Epos:  Als  sich  das  Heer  der  Griechen  in  Aulis  sammelte, 
erlegte  Agamemnon  auf  der  Jagd  eine  Hirschkuh  und  vermaß  sich 
zu  dem  stolzen  Worte:  „so  würde  selbst  Artemis  nicht  geschossen 
haben!"  Darob  zürnte  die  Göttin  und  hemmte,  widrige  Stürme 
sendend,  die  Ausfahrt.  Der  Seher  Kalchas  verkündete,  daß  der 
Groll  der  Göttin  nur  durch  das  Opfer  Iphigeniens,  der  erstgeborenen 
und  schönsten  Tochter  Agamemnons,  versöhnt  werden  könne.  Um 
diese  ins  Lager  zu  locken,  läßt  Agamemnon  seiner  Gemahlin 
Klytaimestra  durch  Odysseus  sagen,  der  Vornehmste,  Tapferste  und 
Schönste  der  Griechen,  Achill,  begehre  die  Hand  Iphigeniens  und 
wolle  nicht  eher  zum  Kampfe  ausziehen,  als  bis  sie  ihm  vermählt  sei. 
(Offenbar  schließt  sich  der  Dichter  hierin  der  Ilias  an,  in  welcher 
amemnon  selbst  dem  Achill  eine  seiner  drei  Töchter  zur  Gattin 
verspricht,  wenn  er  wieder  am  Kampfe  gegen  die  Trojaner  teilnehme.) 
Schon  ist  das  Opfermesser  gegen  Iphigenien  gezückt,  als  die  Göttin 
eine  Hirschkuh  an  den  Altar  stellt  und  die  Jungfrau  als  ansterblich 
zu  den  Tau  rem  entrückt.  Der  Dichter  hatte  nämlich  Kunde 
erlangt,  «laß  jene  Bewohner  der  heutigen  Halbinsel  Krim  unter  dem 
Namen  der  lungfrau"  eine  <\<'\-  Artemis  -  Iphigeneia  gleichartige 
Göttin    verehrten,    und    führte    30   jene   auf  die  griechische  zurück. 
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Bald  aber  nahm  gerade  hieran  das  religiöse  Fühlen  Anstoß.  Jener 
Göttin  der  unwirtlichen  Halbinsel  wurden  noch  im  fünften  Jahr- 
hundert alle  ankommenden  Fremden  geopfert.  Das  konnte  nicht 
die>  griechische  Artemis  sein,  welcher  Menschenopfer  längst  ein 
Gräuel  geworden  waren.  Iphigenie  war.  so  sagte  mau  nun.  nur 
Priesterin  jener  taurischen  Göttin  geworden.  Im  übrigen  bildete 
die  Schilderung  dieses  Epos  die  Grundlage  der  Erzählung  vom 
Opfer  für  die  Folgezeit.  Diese,  und  zwar  zunächst  wahrscheinlich 
die  Lyrik,  änderte  nur  Nebensachen.  Besonders  war  sie  bemüht. 
die  Schuld  Agamemnons  zu  mildern.  So  wenn  sie  dichtete: 
er  habe  nur  gerufen:  „die  Hirschkuh  ist  von  mir  so  tödtlich  ge- 
troffen, daß  sie  selbst  von  der  Göttin  nicht  gerettet  werden  kann(:, 
oder  der  König  habe  nur  vor  langen  Jahren  ein  unbedachtes 
Gelübde  getan.  Wie  der  israelitische  Richter  Jephthah  zum  Herrn 
gesprochen  hatte:  „Giebst  Du  die  Kinder  Amnions  in  meine  Hand, 
was  zu  meiner  Haustür  heraus  mir  entgegengehet,  wenn  ich  mit 
Frieden  wiederkomme  von  den  Kindern  Ammons,  das  soll  des  Herrn 
sein,  und  wills  zum  Brandopfer  opfern",  so  hatte  Agamemnon 
gelobt,  er  wolle  das  Schönste,  was  das  Jahr  bringe,  der  Göttin 
zum  Opfer  weihen.  Jephthah  tat,  wie  er  gelobt  hatte,  auch  als 
•  s  seine  einzige  Tochter  war.  welche  ihm  bei  seiner  siegreichen 
Heimkehr  zuerst  entgegenkam.  *)  Agamemnon  ließ  das  Gelübde 
unerfüllt,  als  ihm  seine  Gemahlin  die  in  Schönheit  strahlende 
Iphigenie  geboren  hatte.  (So  Euripides  in  der  taurischen  Iphigenie 
und  danach  Lykophron  in  der  Alexandra.)  Zuletzt  wurde  Agamemnon 
ganz  von  eigner  Schuld  befreit  und  nur  in  den  uralten,  auf  seinem 
Geschlechte  liegenden  Fluch  verstrickt.  Die  Göttin  zürnte  ihm,  weil 
sein  Vater  Atreus  ihr  nicht  das  kostbare  Schaf  mit  dem  goldenen 
Vließ  geopfert  hatte. 

Auch  das  Drama  empfing  den  Stoff  aus  der  Hand  des  Epos. 
Alle  drei  großen  attischen  Tragiker  haben  eine  Iphigenie  in  Aulis 
gedichtet.  Die  Stücke  des  Aischylos  und  Sophokles  sind  bis  auf 
geringe  Reste  zu  Grunde  gegangen.     Wo  Aischylos   in   erhaltenen 


*)  So  opfert  auch  Idonieneus  dem  Poseidon  seinen  Sohn  als  das  erste  was 
ihm  begegnete. 


_  2:. 

Stücken,   wie  in   einem  Chorliede  des  Agamemnon    auf  das  Opfer 
zu    sprechen    kommt,    stellt    er    es    unter    die    Nachwirkung    d 
Geschlechtsfluches.      Agamemnon    vollzieht     es    in     knirschendem 
Gehorsam  gegen  den  Spruch  des  S<  hers,  nur  in  Gedanken  an  seine 
und  des  Heeres  Ehre. 

.Der  Jungfrau  Hitton,  ihre  Vaterrufe, 

Ihr  jungea  Leben  galt  der  Kampfbegierdo 

Der  Fürsten  nichts.     Sie  opferten.     Der  Vater 

Gab  den  Befehl.     Wie  ein  Lamm  hob  man  sie  auf  den  Altar; 

Der  Schleier  hüllte  Brust  und  Haupt. 
Wohl  hatte  sie  Kraft  und  Besinnung  verloren: 
Sie  knobelten  sogleich  den  schwellenden  Mund, 
Auf  daß  kein  Fluch  ihm  entführe 

Vom  Busen  riß  rohe  Faust  ohne  Scham 

Ihr  Hochzeitskleid:  Fesseln  schnürten  ihren  Arm. 

Auf  jeden  ihrer  Schlächter  warf  sie  gnadeflehend  Blick  um  Blick, 

Schön  wie  in  Bildern,  möcht'  anreden  sie: 

eine  Schilderung,  welche  des  Kindrucks  auf  die  Mit-  und  Nach- 
welt nicht  verfehlen  konnte  und  uns  von  selbst  das  Gemälde  der 
3a  del  Poeta  in  Pompeji  ins  Gedächtnis  ruft,  wenn  dieses 
auch,  wie  alle  erhaltenen  künstlerischen  Darstellungen  der  Scene. 
sein  nächstes  Vorbild  in  einem  Gemälde  des  ein  wenig  jüngeren 
Malers  Timanthes  gehabt  hat,  welches  gerade  durch  die  Kunst 
der  Abstufung  des  Schmerzes  in  den  Gesichtern  der  Umstehenden 
bis  zur  völligen  Verhüllung  Agamemnons  Berühmtheit  er- 
langt hatte. 

Sophokles  wird  sich,  wenn  wir  einer  Stelle  in  seiner  Elektra 
folgen  dürfen,  seiner  sonstigen  Gewohnheit  gemäß  möglichst  eng 
an  das  Epos  angeschlossen  haben. 

Erhalten   ist  uns   die  aulidensische  Iphigenie   des  Euripides, 

das  letzte  Stück  des  Dichters,    das  jüngste  der  attischen  Tragödie. 

Ein  stilles,  an  äußeren  Ehren  armes,  an  seelischen  Erfahrungen 
reiches  Leben  lag  hinter  Euripides,  als  er  dieses  Drama  schrieb. 
fern  von  A.then,  das  in  brudermörd  rischem  Kampfe  der  Vernichtung 
entgegenging,  das  er  aber  trotz  vieler  Enttäuschungen,  welch'-  i  - 
ihm  bereitet,    und  trotz  der  Ehren,    welche  er  jetzt  am  Hofe  eines 
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Königs  erfuhr,  mit  ganzer  Seelf*  liebte  und  mit  Stolz  das  seine 
nannte.  Bald  nachher  legte  er  seinen  müden  Leib  zur  letzten 
Ruhe.  Er  hat  die  Aufführung  nicht  mehr  erlebt,  ja  vielleicht  selbst 
nicht  mehr  die  letzte  Hand  an  die  Ausarbeitung  des  Werkes  gelegt. 
Sein  Sohn  hat  es  auf  die  Bühne  gebracht,  und  wir  lesen  es  heute  in 
einer  überarbeiteten  Form.  Aber  auch  so  zeigt  es  den  Meister. 
Er  hat  die  epische  Erzählung  in  ihrem  Kern  unberührt  gelassen, 
aber  dramatisch  zugespitzt  und  zugleich  zu  einer  Quelle  der  Er- 
hebung für  die  Festfeier  seines  Volkes,  aber  auch  für  nach- 
empfindende Seelen  aller  Zeiten  gemacht. 

Es  ist  tiefe  Nacht.  Da  tritt  Agamemnon  aus  seinem  Zelte: 
sein  Auge  und  seine  Seele  linden  keine  Ruhe.  Schon  seit  Wochen 
wartet  die  Flotte  auf  Wind  zum  Segeln,  der  Seher  hat  verkündet: 
Opfere  Iphigenie,  so  wird  Fahrt  sein.  (Von  einer  Schuld,  welche 
Agamemnon  zu  büßen  hätte,  ist  keine  Rede.)  Zuerst  hatte  sich  nur 
die  Stimme  des  Vaters  in  Agamemnon  geregt:  er  wollte  das  Heer 
nach  Hause  entlassen,  dann  aber  hatte  er  den  Bitten  seines  Bruders 
Menelaos  nachgegeben,  welcher  von  Rachedurst  und  Begierde  nach 
Wiedergewinnung  seines  geraubten  Weibes,  der  Helena,  erfüllt  war, 
und  hatte,  nur  mit  Vorwissen  des  Bruders,  des  Kalchas  und  des 
Odysseus,  seine  Gemahlin  in  einem  Briefe  aufgefordert,  ihm 
Iphigenie  zur  Vermählung  mit  Achill  ins  Lager  zu  schicken.  Jetzt 
ist  das  Gefühl  des  Vaters  wieder  so  stark  geworden,  daß  er  be- 
schlossen hat,  seinen  alten  Knappen  zu  wecken  und  mit  einem 
zweiten  Briefe  an  seine  Gemahlin  zu  schicken:  Iphigenie  möge 
nicht  kommen;  die  Hochzeit  sei  verschoben.  Aber  der  Bote  läuft 
dem  Menelaos,  welcher  die  Ankunft  Iphigeniens  nicht  erwarten 
kann,  in  die  Hände;  nichts  gutes  ahnend,  entreißt  dieser  ihm  den 
Brief.  Den  Vorwürfen  des  Bruders  gegenüber  beharrt  Agamemnon 
zunächst  auf  seinem  letzten  Entschlüsse;  als  aber  Klytaimestra  mit 
Iphigenie  ankommt,  sieht  er  in  der  Vereitelung  seines  Planes  eine 
Fügung  'los  Schicksals,  gegen  die  er  machtlos  sei.  und  nun  hält 
er,  selbst  als  Menelaos  auf  Helena  verzichten  will,  unter  dem 
Drucke  des  Seherspruches,  der  Mitwisserschaft  des  gefürchteten 
Odysseus  und  der  drohenden  Haltung  des  Heeres  an  dem  Ent- 
schlüsse   zum   Opfer    fest,    trotz    der    Bitten    der    Gattin,    welcher 
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der  Alte  inzwischen  den  Anschlag  verraten  hat,  trotz  der  Thränen 
und  des  Flehens  [phigeniens.  Das  Opfer,  entgegnet  er,  ist  not- 
wendig für  Hellas. 

Das  Vaterland  g"ht   vor!     Die  Griechen   frei 
Zu  machen,  Kind,  die  Frauen  Griechenlands, 
Was  an  uns  ist,  vor  räubrischen  Barbaren 

Zu  schützen  —  das  ist  deine   Pflicht   und   meine! 

Dies    Wort   genüg!    bei  Iphigenien    selbst  eine  völlige  Sinn 
änderung  hervorzubringen.     Sie  tritt  der  Mutter  mit  der  Erklärung 
gegenüber: 

Ich  bin  entschlossen 

Zu  sterben   —  aber  ohne  Widerwillen, 

Aus  eigner  Wahl,  und  ehrenvoll  zu  sterben. 

!>.'-  ganze  große  Griechenland  bat  jetzt 

Die  Augen  auf  mich  einzige  gerichtet. 

leb  werde  Griechenland  errettet  haben, 

Und  ewig  selig  wird  mein  Name  strahlen. 

Nicht   1)  i  r  allein  —   Du  hast  mich  allen  Griechen 

Gemeinschaftlich  geboren. 

Und  will  Diana  diesen  Leib,  werd'  ich, 

Die  Sterbliche,  der  Göttin  widerstreben? 

l'msonst!     Ich  gebe  Griechenland  mein  Blut. 

Und  sie  beharrt  auf  ihrem  Entschlüsse,  auch  als  Achill,  von 
Bewunderung  solcher  Hoheit  hingerissen,  sie  und  Hellas  selig 
preisend,  ihr  seine  Hand  anbietet  und  sie  mit  dem  Schwerte  ihren 
opferern  entreißen  will.  Mit  der  Bitte  an  die  Mutter,  darob  nicht 
den  Vater  zu  hassen,  schreitet  sie,  Heil  den  Griechen  bringend, 
zum  Altare. 

Den  echten,  früh  durch  einen  andern  ersetzten  Schluß  des 
Stückes  bildete  die  r>scheinung  der  Göttin,  welche  der  Mutter  die 
Errettung  der  Tochter  verkündete. 

Außer  der  Kunst  der  Schlingung  und  Lösung  des  Knotens 
ist  die  Zeichnung  der  Charaktere  besondern  Lobes  wert,  des 
ein  und    wankelmütigen    Vaters,    seines    rachgierigen    un(\ 

doch  mitleidigen  Bruders,  des  rast-  und  rücksichtslosen  Odysseus, 
des  starren  Pri<  sen  und  doch  unentschlossenen  Achill. 

der   leidenschaftlichen  Mutter,    vor   allen  jedoch   der  zwar   lebens- 
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frohen  aber  kindlich  ergebenen,  frommen,  beständigen,  opferfreudigen 
Tochter.  Und  doch  hat  man  gerade  ihrem  Charakter  Anomalie. 
Mangel  an  Geschlossenheit,  vorgeworfen.  Aber  spricht  nicht  aus 
solchem  l  "rt eil.  auch  wenn  es  von  keinem  geringeren  als  Aristoteles 
ausgeht,  die  graue  Theorie?  Ware  es  nicht  Unnatur,  wenn 
Iphigenie  ohne  weiteres  mit  dem  Leben  fertig  wäre?  Ist  es  nicht 
wahr  und  rührend  zugleich,   wenn  sie  zuerst  zum  Vater  spricht: 

Tödte  mich 
nicht  in  der  Blüte!  —  Diese  Sonne  ist 
so  lieblich!     Zwinge  mich  nicht  vor  der  Zeit, 
zu  sehen,  was  hierunten  ist! 

Und  würde  es  nicht  vielleicht  gerade  die  Grenzen  der  weib- 
liehen Natur  überschreiten,  wenn  sie  ganz  von  selbst  erklärte,  für 
das  Vaterland  sterben  zu  wollen?  Muß  sie  nicht  vielmehr  in 
unserer  Bewunderung  steigen,  wenn  sie,  obwohl  so  lebensfroh,  auf 
•  las  Worl  des  Vaters  hin  ihr  Leben  für  das  Wohl  des  großen  zu 
gemeinsamen  Vergeltungskampfe  geeinten  Vaterlandes  hinzugeben 
bereit  ist'?  Hat  nicht  auch  hierin  Euripides  seine  Meisterschaft 
gerade  in  der  Zeichnung  weiblicher  Charaktere  bewiesen? 

Auch  das  Urteil  der  Nachwelt  ist  nur  dahin  zu  verstehen, 
daß  der  Dichter  seine  Heldin  auf  eine  Höhe  idealer  Vaterlandsliebe 
gestellt  hat.  welche  zu  überbieten  unmöglich  war. 

So  haben  die  griechischen  Dichter  seitdem  Iphigenie  in  Aulis 
wohl  noch  oftmals  berührt,  aber  nicht  mehr  ausführlich  behandelt. 
Eine  neue  Dichtung,  daß  Iphigenie  Tochter  des  Theseus  und  der 
Helena  gewesen  sei,  fand  keinen  fruchtbaren  Boden  mehr. 

Rom  begnügte  sich  mit  der  freien  Übertragung  des  euripidei- 
schen  Stückes  durch  Ennius.  Der  römische  Aufklärungsdichter 
Lucrez  glaubte  wohl  mit  dem  Opfer  in  Aulis  einen  Blitzstrahl 
gegen  die  überlieferte  Religion  zu  schleudern,  aber  die  Farben 
seiner  Schilderung  im  Gedicht  vom  Weltall  sind  aus  Aischylos 
und  Euripides  gemischt. 

Den  Frevel  erzeugte  der  Glaube 
Oftmals  schon,  nichtswürdige  Tat  einflüsternd  den  Menschen. 
Also  befleckten  Dianens  Altar  am  Strande  von  Aulis 
Mit  Ipbigeniens  Blut,  sich  selber  zur  ewigen  Schande, 
Fürstliche  Männer,  erlesene  Schur,  die  Gebieter  von  Hellas. 
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Als  auf  die  Wangen  herab  ihr  wallte  die  schimmernde  Binde, 
im  holdseliger  Stirn  goldprangend  Gelocke  sich  schlingend, 
Als  Bie  den  Vater  ersah  am  Altur  in  starrer  Verzweiflung 
Und  ihm  nahe  die  Diener,  den  Stahl  im  Gewände  verhüllend. 
Ringsum  weinend  das  Volk  ob  der  Fürstin  klaglichen  Anblick: 
Bebend  vor  Angst  sank  stumm  sie  ins  Knie  und  berührte  den  Boden. 
Ach,  und  es  half  der  Unseligen  nichts,  daß  einstens  zuerst  Bie 
Hatte  den  König  beschenkt  mit  dem  traulichen  Namen  des  Vaters 
Rauh  ergriffen  die  Männer  die  Zitternde,  schleppten  empor  sie 
Nach  dem  Altar,  nicht  daß,  wenn  die  Spenden  beendet,  sie  festlich 
Schreit'  einher  im  Geleite  des  jauchzenden  Rufs  Hymenäus: 
Nein,  statt  des  Brautbetts,  das  sie  erhofft,   verfiel  sie  der  Schlachthank. 
Schuldlos  sank  sie  dahin  als  ein  Opfer  entsetzlicher  Blutschuld, 
Daß  aus  dem  göttlichen  Bann  die  gefesselte  Flotte  sie  löse. 
•!i  abscheuliche  Tat  vermochte  der  Glaube  zu  zeugen! 

Grundstürzende  Änderungen,  wie  die,  daß  Iphigenie  wirklieb  von 
Achill  nach  einer  Insel  (Skyros)  entführt  und  dort  ihm  vermählt 
worden  sei.  blieben  wirkungslos.  Etwas  mehr  Einfluß  erlangte 
der  Iphigenienroman,  obwohl  auch  er,  nur  darauf  bedacht,  etwas 
neues  zu  bringen,  sich  am  Geiste  der  Sage  vergriff.  In  ihm 
weigert  sich  Agamemnon,  das  Opfer  zu  vollziehen,  weshalb  er  seiner 
Oberfeldhermwürde  entsetzt  wird.  Als  aber  Odysseus  mit  Kalchas 
und  Menelaos  die  durch  einen  gefälschten  Brief  Agamemnons  nach 
Aulis  gelockte  Iphigenie  opfern  will,  ertönt  unter  Blitz  und  Erd- 
beben eine  Stimme  aus  dem  heiligen  Haine:  ..die  Göttin  verab- 
scheut ein  solches  Opfer",  und  es  erscheint  eine  Hirschkuh.  In  dem- 
selben Augenblicke  eilt  auch  Achill,  durch  einen  Brief  Klytaimestras 

•hrichtigt.    zur  Rettung  lphigeniens  herbei.      Agamemnon  wird 

ine  Würde  wieder  eingesetzt. 

Das  Wenige,  was  das  Mittelalter  von  Iphigenie  in  Aulis 
weiß,  beruht  auf  diesem  Romane*)  oder  auf  der  kurzen  aus  Euri- 
jtides  geschöpften  Schilderung  in  Ovids  Metamorphosen. 

Die  neue  Zeit  griff  wieder  auf  das  Original  des  Euripides 
zurück.  Das  sechszehnte  Jahrhundert  brachte  es  zu  freien  Über- 
setzungen desselben.     (Thomas  Sibillet  1550.  Ludovico  Dolce  1551, 

*)  Ihm  folgt  gans  Johann  Herold  von  Höchstätt  in  der  „Heydenweldt", 
Basel  1564,  welchen   Hans  Sachs  als  seinen  Gewährsmann  nennt. 


30 

Michael  Bapst  von  Rochlitz  1584.)  Im  siebzehnten  Jahrhundert 
schritt  man.  anfangs  schüchtern,  bald  kühner,  zu  Änderungen. 
Man  fand,  daß  in  dem  Stücke  zu  wenig  von  der  seelischen  Macht 
die  Rede  sei,  welche  als  dramatisches  Motiv  alles  beherrschte,  von 
der  Liebe  und  glaubte  hierin  die  bessernde  Hand  anlegen  zu 
müssen.  Begnügte  sich  der  Franzos  Rotrou  (1640)  noch  damit, 
die  Liebe  Achills  zu  Iphigenien  etwas  mehr  in  den  Vordergrund 
zu  rücken,  indem  er  diesen,  sobald  er  ihrer  ansichtig  wird,  in  Liebe 
für  sie  erglühen  läßt,  so  fügte  der  Deutsche  Postel  (1649)  in  einem 
Singspiel  zu  der  geplanten  Vermählung  Achills  mit  Iphigenien  noch 
ein  zwiefaches  Liebesverhältnis:  ein  unglückliches  seitens  der  in 
Männerkleidern  im  Lager  weilenden  Prinzessin  Deidamia  zu  Achill, 
ein  glückliches  zwischen  König  Anaximen  (Thoas)  und  Iphigenien. 
Als  diese  zum  Altar  geführt  wird,  tut  sich  der  Himmel  auf  und 
Diana  befiehlt,  daß  Thoas  Iphigenien  als  Gemahlin  und  Priesterin 
zu  sich  nach  Tauri  führe.  Achill  aber  sein  Herz  wieder  der 
Deidamia  schenke. 

Ja  Racine  (1674)  erklärte  für  die  Rolle,  mit  welcher  seine 
„Iphigenie  en  Aulide"  stehe  und  falle,  nicht  diese  selbst,  sondern  deren 
Nebenbuhlerin:  Eriphile,  eine  Jungfrau  unbekannter  Herkunft,  welche 
von  Achill  auf  Lesbos  erbeutet  und  von  Iphigenien  mit  schwester- 
lichen Gefühlen  aufgenommen,  aber,  von  verzehrender  Leidenschaft 
für  Achill  ergriffen,  den  Plan  Agamemnons,  Iphigenien  heimlich 
wieder  aus  dem  Lager  zu  entfernen,  an  Kalchas  verrät,  dadurch 
jedoch  zugleich  ihren  eigenen  Opfertod  anstelle  Iphigeniens  herbei- 
führt. Denn  als  sie  den  Kalchas  nach  ihrer  Herkunft  befragt, 
ergiebt  sich,  daß  sie  die  Tochter  des  Thesen s  und  der  Helena  ist, 
und  als  solche,  da  die  Göttin  eine  Tochter  aus  Helenas  Blut 
verlangt,  für  das  Opfer  bestimmt  ist.  Doch  fällt  sie  dem  Priester 
in  den  Arm  und  tödtet  sich  selbst;  ein  Blitz  entzündet  den  Scheiter- 
haufen mit  ihrer  Leiche. 

vSo  gewinnt  der  Dichter  allerdings,  ohne  den  verpönten  deus 
ex  machina  zu  bemühen,  einen  befriedigenden  Ausgang  für  das 
Liebesdrama  zwischen  Achill  und  Iphigenien;  auch  gewinnt  er 
einen  viel  ritterlicheren,  galanteren,  dem  Versailler  Hofe  und  der 
Pariser  Gesellschaft  mehr  ..conformen"  Liebhaber  als  Euripides:  denn 
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Achill  liebt  hei  ihm  [phigenien  von  Anfang  an,  hält  um  sie  an, 
drängl  auf  sofortige  Vermählung,  kämpf!  für  sie.  Aber  ebensoviel 
hal  [phigenie  eingebüßt  Denn  diese  tritt  nicht  nur  in  der 
Handlung  hinter  ihrer  Nebenbuhlerin  zurück,  sondern  steigt  auch 
von  ihrer  Höhe  herab.  Zwar  ist  sie  bereit  zu  sterben,  aber  nur 
aus   Gehorsam    gegen    den    Befehl    ihres    Vaters,    der   ihr    zuruft 

(V.   1241 

Faites  rougir  cea  dieux,  qui  vous  out  condami 
Le  irs  oi  ont  trop  declarees. 

Ja  als  sie  in  Eriphile  eine  Nebenbuhlerin  erkannt  hat,  läßl  sie  sich 
zu  verletzenden,  nachher  selbst  bereuten  Worten  hinreißen. 

Die  Einführung  der  Eriphile  war  ein  Fehlgriff.  Und  als  hundert 
Jahre  später  (1773)  [phigenie  in  Aulis  abermals  einen  Meister, 
und  zwar  wieder  einen  Meister  der  Tonkunst.  Gluck,  begeisterte 
und  er  sieh  von  Du  Rollet  den  Texl  schreiben  ließ,  ward  die 
Rolle  aufgegeben.  Nur  der  allgemeine  Verdacht  der  Untreue 
Achills  wurde  als  Vorwand  für  ihm  Aufschub  seiner  Vermählung 
mit  [phigenien  beibehalten,  und  anstelle  des  Verrats  der  Eriphile 
wurde  die  Hartnäckigkeit  des  auf  dem  Opfer  bestehenden  Heeres 
_  3  i.  die  Göttin  aber  läßt,  erweicht  durch  die  Tugend  Iphigeniens, 
die  Thränen  der  Mutter  und  die  Tapferkeit  Achills,  den  Scheiter- 
haufen sieh  selbst  entzünden  und  verzehren.  Hierin  war,  vielleicht 
unbewußt,  »'in  Schritt  der  Rückkehr  zu  Euripides  getan.  Im 
übrigen  ist  das  Werk  noch  ganz  von  der  Liebe  des  ritterlichen 
Achill  zu  [phigenien  beherrscht.  Aus  der  patriotischen  Heldin  des 
Euripides  isl  «'in  rührendes,  aus  kindlichem  Pflichtgefühl  handelndes 
Mädchen  geworden.  Ja  in  gewissem  Sinne  ist  ihr  selbst  Klytaimestra 
an  Kraft  überlegen,  da  sie  es  wagt,  selbst  den  Göttern  ein  Nein 
entgegenzusetzen:  „Mächtige  Götter,  die  ich  berufe,  nein,  ich  duld' 
es  Dichl 

Fasl  ^ranz  näherte  sich  wieder  dem  Euripides  Conrad 
lessen  [phigenie  zum  ersten  Male  (1804)  zur  Geburts- 
tagsfeier  de.  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  im  Nationaltheater 
zu  Berlin  aufgeführt  wurde.  Nur  zolll  auch  er.  in  wenig  glück- 
licher Weise,  der  Richtung  -einer  Vorgänger  darin  seinen  Zeil,  daß 
er  das  ganze  Bestreben  Achills  darauf  gerichte!  sein  läßt,  [phigenien 
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zur  Gattin  zu  erhalten.  Achill  ist  es,  welcher  sie  durch  seinen 
getreuen  Automedon  warnen  will,  nach  Aulis  zu  kommen.  Dieser 
wird  in  dem  Augenblicke,  wo  er  den  Palast  in  Argos  betritt,  von 
den  vorher  im  Auftrage  Agamemnons  angelangten  Odysseus  und 
Diomedes  erkannt  und  erschlagen.  Auch  hier  scheut  Achill  vor 
dem  Gedanken  eines  Gewaltstreiches  gegen  Agamemnon  und  einer 
heimlichen  Entführung  lphigeniens  nicht  zurück. 

Das  Richtige  tat  (1785)  Schiller,  wenn  er  das  euripideische 
Stück   unangetastet   ließ   und  Ins  auf  den    unechten  Schluß   — 

einlach  übersetzte. 

Blieb  denn  aber  Iphigenie  immer  als  Priesterin  auf  Tauroi? 
Gab  es  kein  Wiedersehen  mit  Orest,  welchen  sie  als  Säugling  zum 
letzten  Male  geküßt  hatte?  0  ja.  Klytaimestra  hatte  lphigeniens 
letzte  Bitte  nicht  erfüllt,  sondern,  wie  sie  sagte,  aus  Rache  für  das. 
was  ihr  in  Aulis  geschehen,  zusammen  mit  ihrem  Buhlen  Aigisth 
den  Agamemnon  bei  seiner  Heimkehr  ermordet.  Orest,  welcher 
jenem  Blutbade  durch  die  andere  erwachsene  Schwester  Elektra  ent- 
ronnen war,  hatte,  zum  Manne  herangereift,  die  Mutter  und  Aigisth 
erschlagen.  Von  den  Rächerinnen  des  Muttermordes,  den  Erinnyen. 
gejagt,  war  er  auf  Geheiß  des  Apoll  nach  Tauroi  gekommen  und 
hatte  das  Bild  der  Göttin  Artemis  und  mit  ihm  die  Schwester 
Iphigenie  in  die  Heimat  gebracht.  Aber  nicht  blos  Lakomen,  auch 
andere  Orte  machten  Anspruch  darauf,  dieses  Bild  zu  besitzen.  So 
Halai,  ein  kleiner  Ort  an  der  Ostküste  von  Attika,  wo  die  Göttin 
einst  auch  durch  Menschenopfer  verehrt  worden  war,  an  welche 
die  Erinnerung  noch  in  der  Sitte  fortlebte,  daß  beim  Feste  der 
Göttin  die  Kehle  eines  Mannes  mit  dem  Messer  geritzt  wurde. 
Hier  sollte  Orest  mit  dem  Bilde  gelandet  sein,  während  er  die 
Schwester  im  benachbarten  Brauron  aussetzte,  wo  sie  als  Priesterin 
der  Geburtsgöttin  Artemis  bis  zu  ihrem  Tode  verblieb. 

Diese  fromme  Sage  hatte  den  Euripides,  als  er  noch  in 
Athen  lebte,  also  lange  vorher,  ehe  er  an  die  Iphigenie  in  Aulis 
ging,  zum  Nachdenken  und  damit  zum  Dichten  gereizt.  Nach  dem 
Glauben  der  Zeit  war  Orest,  wie  er  den  Muttermord  auf  Geheiß 
des  Apoll  begangen  hatte,  so  auch  durch  diesen  vor  den  Gerichts- 
hof des  Areopag  in  Athen  gestellt  und  durch  die  ausschlaggebende 
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Stimme  der  Athena  freigesprochen  worden.  Buripides  brauchte 
nicht  ein  so  guter  Sohn  zu  sein  als  er  war,  sein  religiöses  Gefühl 
mußte  sich  dagegen  sträuben,  den  Frevel  des  Muttermordes  durch 
solchen  Schiedsspruch  für  gesühnt  anzusehen.  So  dichtete  er,  daß 
nur  ein  Teil  der  Erinnyen  sich  mit  dem  Spruche  zufrieden  gab, 
d<T  andere  mit  der  Verfolgung  des  Orest  fortfuhr.  Dieser  mußte 
eine  neue,  abermals  von  seinem  Schutzgütte  Apoll  ihm  auferlegte 
Buße  bestehen:  er  soll  das  Bild  der  Artemis  von  Tauroi,  wo  die 
Fremden  geopfert  werden,  ins  Land  der  Athena  bringen.  Glücklich 
gelangt  er  mit  seinem  Pylades  in  Tauroi  an.  Er  weiß  nicht,  daß 
Iphigenie  dort  ist.  Er  hält  sie  für  todt.  Diese  ist,  als  sie  die 
Meldung  empfängt,  daß  zwei  Griechen  nach  heftigem  Widerstände 
gefangen  seien,  infolge  eines  Traumgesichtes  in  verzweifelter  und 
so  verbitterter  Stimmung,  daß  es  erst  des  Anblicks  jener  beiden 
bedarf,  damit  wieder  Mitleid  in  ihr  erwache.  Als  sie  erfährt. 
daß  ihr  Bruder  nicht,  wie  sie  geträumt,  todt  sei,  beschließt  sie, 
den  einen  von  beiden,  mit  welchem  sie  gesprochen  —  es  ist 
Orest  —  zu  retten  und  mit  einem  Briefe  an  den  Bruder  zu 
schicken,  er  möge  sie  holen.  Orest  aber  ist  zum  Sterben  ent- 
schlossen, und  so  soll  Pylades  Überbringer  des  Briefes  sein.  Der 
mündliche  Bericht,  welchen  er  für  den  Fall  des  Verlustes  des 
Briefes  empfängt,  führt  zur  Erkennung  und  bald  zum  Plane  ge- 
meinsamer Rettung.  Iphigenie  redet  dem  König  Thoas  vor.  die 
Hände  der  beiden  Fremden  seien  durch  Muttermord  befleckt  und 
das  Bild  der  Göttin  durch  sie  entweiht;  Mörder  und  Bild  müßten 
durch  die  Priesterin,  ungesehen  von  anderen  Sterblichen,  im  Wasser 
Meeres  entsühnt  werden.  Schon  sind  sie  so  in  ihrem  versteckt 
gehaltenen  Schiffe  auf  die  hohe  See  gelangt,  als  ein  widriger  Wind 
sie  zurückwirft.  Da  erscheint  wieder  Athena  als  Helferin  des  Orest. 
Sie  verbietet  dem  Thoas  die  Verfolgung:  Orest  führe  auf  Apolls 
Geheiß  das  Bild  der  Göttin  nach  Anika.  Zugleich  giebt  sie  dem 
<>r"-'  und  der  Iphigenie  Anweisungen  für  die  Einrichtung  des 
dortigen   Cultus. 

Aueh  der  Erfolg  dieses  Stückes  war  ein  großartiger.  Das 
Bild  dei'  Iphigenie  auf  Tauroi  blieb  in  der  Dichtung  und  bildenden 
Kunst  des  Altertums  fast  ganz  so  wie  es   von  Kuripides  gezeichnet 

Foeriter,  Da»  Erbe  der  Antike.  O 
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war.  Auch  wird  man  der  Kunst  der  Schürzung  des  Knotens,  der 
Steigerung  der  dramatischen  Spannung,  der  Charakterzeichnung 
seine  Anerkennung  nicht  versagen  können. 

Und  doch,  wie  so  ganz  anders  mutet  uns  diese  Iphigenie  an 
als  die  in  Aulis!  Wohl  übt  sie  den  Menschenopferdienst  nur  ge- 
zwungen und  wünscht  sich  Erlösung  von  ihm,  weil  sie  sich  nicht 
denken  kann,  daß  die  Göttin  Gefallen  an  ihm  habe.  Aber  als  sie 
infolge  eines  Traumes,  welchen  sie  auf  den  Tod  des  Orest  deutet, 
alle  Hoffnung  auf  Rückkehr  in  die  Heimat  verloren  glaubt,  als 
ihr  die  Erinnerung  an  den  von  Tantalos  her  auf  ihrem  Geschlechte 
ruhenden  Fluch  und  an  das,  was  die  Griechen  ihr  um  einer  leicht- 
sinnigen Helena  willen  in  Aulis  getan  haben,  den  Sinn  verdüstert 
und  verbittert,  da  ist  sie,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  den  zwei 
eben  gefangenen  Griechen  feindlich  gesinnt  und  schreckt  nicht  vor 
dem  Gedanken  an  ihre  Opferung  zurück. 

Wohl  entfliehen  ihrem  Munde  nur  Worte  der  Klage  über 
ihren  Vater,  nicht  des  Grolles  und  der  Verwünschung  -  -  sie  macht 
nur  Helena,  und  die  Griechen  für  dessen  Tod  verantwortlich  — 
aber  als  sie  hört,  daß  Orest  die  Mutter  gemordet  hat,  stößt  sie 
das  Wort  hervor:  „Wie  recht  hat  er  getan!"  Wohl  weist  sie  den 
Gedanken  des  Orest  an  eine  Tödtung  des  Thoas  zurück,  aber  im 
übrigen  ist  ihr  zur  Rettung  jedes  Mittel  recht,  auch  die  Lüge.  Ja 
sie  lügt  mehr  als  sie  nötig  hatte,  nur  um  Thoas  ganz  sicher 
zu  machen. 

Orest  durfte  sich  für  seine  Tat  auf  den  Befehl  des  Gottes 
und  das  uralte  Gebot  der  Blutrache  berufen.  Aber  sie  durfte  die 
Tat  nicht  gutheißen.  Thoas  war  grausam  und  täppisch  dazu  und 
vor  allem  ein  Barbar,  und  einen  Barbaren  zu  überlisten  und  zu 
belügen,  war  dem  sittlichen  Gefühl  der  Griechen  nicht  anstößig. 
Abei'  wir,  die  wir  unter  dem  Worte  stehen:  ..Ein  jeglicher  Mensch 
rede  die  Wahrheit",  können  den  Fehler  weder  leugnen  noch  be- 
schönigen, um  so  weniger,  als  andere  Gestalten  der  griechischen 
Tragödie,  wie  Neoptolemos,  und  Antigone  frei  von  ihm  sind.  Und 
doch  hat  es  über  zweitausend  Jahre  gedauert,  ehe  dieser  Flecken 
im  reinen  Gewände  Iphigeniens  in  einer  das  sittliche  und  künst- 
lerische Gefühl  zugleich  befriedigenden  Weise  getilgt  wurde. 
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Die  Zwischenzeil  hat  wohl  manches  am  Ausputz,  der  Hand- 
lung in  Tauroi,  besonders  an  der  Erkennung  der  Geschwister,  aber 
nichts  am  Charakter  [phigeniens  geändert. 

So  ließ  Polyeydos,  der  Dichter  einer  verlorenen  Tragödie 
„Iphigenie",  die  Erkennung  der  Geschwister  nicht  durch  den  Brief, 
sondern  durch  ein  Wort  geschehen,  welches  Orest  sprach,  als  er 
geopfert  werden  sollte:  ..so  wird  mir  jetzt  dasselbe  zuteil  wie  der 
Schwester  in  Aulis."  Ovid,  welcher  in  seiner  Verbannung  am 
Schwarzen  Meere  viel  Zeit  hatte,  an  Orest  zu  denken,  setzte  an 
Stelle  dieses  Wortes  ein  Zwiegespräch. 

In  einer  anderen  späteren  Dichtung,  welche  auf  die  Behand- 
lung des  ausgehenden  Altertums  und  der  Neuzeit  (Hans  Sachs 
1555)  nicht  ohne  Wirkung  blieb,  fällt  Thoas  im  Kampfe  mit  Orest; 
im  Iphigenienroman  entkommen  die  Geschwister  den  Verfolgungen 
der   Taurier  ohne  weiteres.     Darauf  beruht   auch  das  wenige,    was 

lehrte  Dichtung  des  Mittelalters  von  Iphigenien  in  Tauroi  weiß. 

Die  Entwicklung  der  Neuzeit  zeigt  augenfällige  Überein- 
stimmung mit  derjenigen,  welche  Iphigenie  in  Aulis  durchgemacht 
hat.  in   Hinein   Punkte  jedoch  eine  wesentliche  Abweichung. 

Wenn  der  Florentiner  und  Vertraute  der  Mediceer  -  Päpste 
Leo  X.  und  Clemens  VII.,  Giovanni  Rucellai  in  seinem  Oreste 
der  euripideischen  Tragödie  einen  spaßhaften  Schluß  giebt,  indem 
er  die  Erscheinung  der  Athena  beseitigt  und  den  dummen  Thoas 
seinen  Zorn    über   das   glückliche   Entwischen   der   Geschwister   in 

iinschungen  der  Götter  äußern  läßt,  so  zeigt  das  den  um  den 
religiösen  Kern  der  Sage  völlig  unbekümmerten,  lustigen  Sohn  der 
italienischen  Renaissance. 

Die  Folgenden  machten  auch  aus  der  Iphigenie  in  Tauroi 
eine  Liebesgeschichte.  So  schon  Racine,  welcher  sich,  auch 
hierin  gleich  dem  Euripides,  noch  vor  der  aulidensischen  mit  einer 
taurißchen  iphigenie  getragen  hatte,  jedoch  nicht  über  die  Skizze 
eines  ersten  Aktes  hinausgekommen  ist,  wie  es  heißt,  weil  er  keine 
rechte  Lösung  des  Knotens  fand.  Der  aufgeklärte  Sohn  des  grau- 
samen Thoas  liebl  Iphigenien.  w flehe  in  dem  Augenblicke,  wo  sie 
in  Aulis  geopfert  werden  sollte,  durch  Seeräuber  nach  Tauroi  ent- 
führt worden  war.     Iphigenie  erwidert  die  Liebe  nicht;  sie  hält  sie 

3* 
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für  aussichtslos,  da  der  Vater,  welcher  in  ihr  nur  eine  Sklavin  sieht, 
sie  mißbilligt.    Aus  einer  Stelle  zu  schließen  war  der  Prinz  berufen,  I 
an    der   Rettung    der   Geschwister    wenigstens    mitzuwirken.      Das 
Wie?  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 

Auf  dieser  Bahn  gingen  die  Landsleute  des  Dichters  und  die 
vom  franzözischen  Drama  beherrschten  Deutschen  weiter.  So  zuerst 
Lagrange  (1699)  in  seinem  Oreste  et  Pilade  ou  Iphigenie  en 
Tauride.  Bei  ihm  ist  der  ebenso  treulose  wie  abergläubische  Thoas  I 
selbst  in  wahnsinniger  Leidenschaft  für  Iphigenien  erglüht,  trotz- 
dem er  die  Königskrone  aus  den  Händen  seines  Vorgängers  nur 
gegen  das  Versprechen  erhalten  hat,  seine  Tochter  Thomiris  zu 
heiraten.  Jetzt  zwingt  er  diese  zur  Ehe  mit  dem  Fürsten  der 
Sarmaten.  Um  sich  zu  rächen,  läßt  diese  Prinzessin  Orest,  Pylades  j 
und  Iphigenien  auf  dem  Schiffe,  welches  sie  zu  den  Sarmaten 
bringen  sollte,  entkommen  und  macht  selbst  dem  Thoas  Mitteilung 
davon,  um  sich  an  seiner  Angst  zu  weiden,  da  er  nun  zeitlebens 
den  Orest  zu  fürchten  hat.  von  welchem  ihm  nach  einem  Orakel- 
spruche Verderben  drohte.  Wirklich  wird  er,  als  er  zur  Verfolgung 
aufbricht,  von  Orest  erschlagen. 

So  ist  Iphigenie  nichts  als  ein  Werkzeug  in  der  Hand  der 
rachgierigen  Prinzessin  Thomiris  geworden,  ja  nicht  einmal  von 
jenem  Fleck  befreit:  denn  auch  sie  redet  dem  Thoas  vor,  daß  die 
Göttin  das  Opfer  des  Pylades  zu  mißbilligen  scheine,  und  ist  auch 
bereit,  den  Orest,  als  den  Mörder  ihrer  Mutter,  zu  opfern;  erst 
Thomiris  hält  sie  davon  ab.  Diese  ist  es,  welche  dem  Orest  ihr 
Mitleiden  zuwendet. 

Während  sich  der  Schlesier  Derschau  (1747)  fast  ganz  an 
dieses  französische  Vorbild  anschloß,  kehrte  Johann  Elias 
Schlegel,  jenem  nur  in  Nebensachen  folgend,  zu  Euripides  zurück: 
vielfach  liest  sich  sein  noch  auf  der  Schule  in  Pforta  geschriebenes 
Stück  „Orest  und  Pylades-  wie  eine  Übersetzung  des  griechischen 
Originals.  Ja  er  legt  seiner  Iphigenie  eine  Rechtfertigung  ihres 
Verhaltens  gegen  Thoas  in  den  Mund: 

„Ich  hasrif   List  und  Trug,   den  man  an   Freunden  übet. 
Doch  den  gemeinen  Feind,  der  Griechenland  betrübet, 
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Und  der  durch  Gransamkeil  der  Göttin  trawerth  ist; 
W'.m-  diesen  hintergeht  —  da  lob  ich  Trug  und  List." 

Nur  setzt  er  au  Stelle  der  Athen,]  einen  Oberpriester  (Hierar- 
chus),  welcher,  während  Thoas,  von   Oresl   tödtlich  verwundet,  um 
Rache  schreit,  die  Geschwister  und  Pylades  mit  den  Worten  entläßt: 
.Matt  euch  kein  Götteraprucb  dem  Danen  Tod  entrissen, 

So  hatt1  nich  eure  Tren  und  Tugend  retten  müssen. 
Die  machen  Griechenland  von  unsrer  Feindschaft  frey. 
Wir  ehren   euren   Bund,   und   dieser  Schwester  Treu. 
Hier  soll  kein  Grieche  mehr  durch  uns  geopfert  werden; 
Ihr  selbst  seyd  Opfer  wert.li,  und  Götter  auf  der  Erden1-. 

Dagegen  tat  zwanzig  Jahre,  später  (1757)  der  ebenfalls  noch  jugend- 
liche Guymond  de  la  Touche  einen  erfolgreichen  Schritt  zur 
Läuterung  des  Charakters  Ephigeniens.    Das  Liebesmotiv  gab  er  auf. 

Thoas  ist  ihm  nur  der  abergläubische,  fanatische  und  grausame 
'bar,  welcher,  ähnlich  wie  bei  Lagrange,  einem  Orakel  zufolge 
seinen  Untergang  fürchtet,  wenn  er  nicht  alle  ankommenden  Frem- 
den opfern  läßt.  Ihm  stellt  Iphigenie  gegenüber.  In  ihr  spricht  nur 
die  Stimme  der  Xatur  oder  der  Menschlichkeit.  Als  sie  vom  Mutter- 
morde Orests  hört,  hat  sie  nur  tiefe  Seufzer.  Dem  Bruder  gegen- 
über ist  jene  Stimme  der  Xatur  so  stark,  daß  sie  beinahe  beim 
ersten  Anblick  ihn  in  dem  einen  der  beiden  Fremden  vermutet  und 
durch  die  Unterredung  mit  ihm  nur  eine  Bestätigung  ihrer  Ahnung 
gewinnt,  wie  andererseits  Orest  bei  ihrem  bloßen  Anblick  die  Nacht 
der  Schwermut  und  der  Gewissensqualen  von  sich  weichen  fühlt. 
Jene  Stimme  der  Xatur.  das  erste  und  vielleicht  einzige  Gesetz, 
und  der  Glaube  an  einen  allgütigen  Urheber  dieser  spricht  so  laut 
in  ihr.  daß  sie.  um  wenigstens  einen  Aufschuh  des  Opfers  der  beiden, 
Qocht  nicht  erkannten.  Fremden  herbeizuführen,  es  für  erlaubt  hält, 
dem  Thoas  vorzureden,  die  Göttin  gebiete  die  vorherige  Entsühnung 
derselben. 

.Wie  schrecklich,"  ruft  sie  „ist  es  Menschen  zu  heiligen. " 
Jedoch  der  Grund  entschuldigt  mich  in  dieser  höchsten  Not. 
dien!  der  Gottheit,  wer  dem  Leiden  dient". 

Auf  <\"n  Befehl  des  Thoas  zur  Tötung  des  Orest  antwortet  sie 
mir  <\>-v  Bitte  um  Entbindung  vom  priesterlichen  Amte,  auf  seine 
Weigerung  eilt  sie  an  die  Seit,,  des  Bruders  an  den  Altar  und  ruft 
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die  Priesterinnen  zu  ihrem  Schutze  auf.  Schon  will  Thoas  seihst 
den  Streich  gegen  Orest  führen,  als  der  von  Iphigenien  mit  dem 
Briefe  entlassene  Pylades  herbeieilt  und  den  Thoas  niederschlägt. 
Diese  Züge  trug  die  Iphigenie  in  Tauroi.  welche  auch  den 
Meister  Gluck  noch  einmal  (1779)  in  höherem  Alter  begeisterte, 
dem  Hülfeschrei  an  die  Götter,  dem  Jammer  über  fortlebendes 
Leid,  den  Gewissensqualen  des  Mörders,  dem  Racheschrei  der 
Eumeniden  in  unsterblichen  Tönen  Ausdruck  zu  geben.  Der  von 
Guillard  gedichtete  Text  schloß  sich  im  wesentlichen  an  de  la  Touche 
an;  nur  behielt  er  von  Euripides  die  Erscheinung  der  Göttin  bei 
und  benützte  das  Erkennungsmotiv  des  Polyeidos;  als  Iphigenie 
mit  heftigem  Widerstreben  den  Öpferstahl  gegen  Orest  erheben  soll 
und  der  Chor  ihr  zuruft:  „Triff!",  entringt  sich  den  Lippen  Orests 
das  Abschiedswort: 

„So  starbst  auch  Du  in  Aulis, 
Iphigenie,  o  Schwester!" 

Genau  zu  derselben  Zeit  wurde,  teilweis  auch  unter  der  be- 
sänftigenden Zaubergewalt  der  Musik,  am  Musenhofe  zu  Weimar 
die  deutsche,  die  moderne  Iphigenie  geboren. 

Es  ist  ebensowenig  zu  bezweifeln,  daß  Goethe  die  Dramen  von 
Lagrange  und  de  la  Touche  kannte  und  nicht  ungenützt  ließ,  wie 
daß  er  auf  Euripides  und  die  griechische  Tragödie  überhaupt  zurück- 
griff.  Euripides  lieferte  ihm  den  Stoff  und  die  Umrisse  der  Handlung, 
die  beiden  Franzosen  einige  Motive,  Wielands  Alceste  Einzelheiten 
in  der  Behandlung.  Gleichwohl  ist  sein  Drama  ein  in  sich  ruhendes 
und  geschlossenes  Kunstwerk.  Von  Lagrange  übernahm  er  die 
Liebe  des  Thoas  zu  Iphigenien  als  ein  Mittel,  die  entsagungsvolle 
Größe  dieser  in  um  so  helleres  Licht  zu  setzen.  Aber  wie  er 
die  Gestalt  des  Thoas  über  das  Barbarentum  heraushob,  so  gab  er 
auch  seiner  Liebe  einen  edleren  und  milderen  Charakter.  Thoas 
schwört  ihr: 

»Wenn  Du  nach  Hause  Rückkehr  hoffen  kannst, 
So  Sprech'  ich  Dich  von  aller  Ford'rung  los." 

Und  er  macht  diese  Liebe  nur  zur  Nebensache.  Die  Zurückweisung 
seines  Antrages  bestimmt  Thoas  nur  das  Opfer  der  beiden 
Fremden  zu  fordern. 
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Als  die  Achse  des  Stückes  hat  der  Dichter  selbst  die  Ent- 
Bühnung  des  Orests  bezeichnet  Diese  ist  hei  ihm  nicht,  wie  bei 
de  la  Touche,  die  äußerliche,  vom  Anblick  und  den  Worten 
Iphigeniens  ausgehende  Wirkung  des  rein  natürlichen  geschwister- 
lichen Instinkts,  auch  nicht  eine  hloße  Befreiung  vom  Wahnsinn, 
sondern  eine  allmählige,  wenn  auch  im  letzten  Grunde  wunderbare, 
seelische  Umwandlung.  Vorbereitend  wirkt  die  Treue  des  Freundes, 
welcher  seiner  Verzweiflung  die  Sätze  entgegenstellt: 

„Es  erbt  der  Eltern  Segen,  nicht  ihr  Fluch." 

„Zu  einer  schweren  Tat  beruft  ein  Gott 
Den  edlen  Mann,  der  viel  verbrach,  und  legt 
Ihm  auf,  was  uns  unmöglich  scheint,  zu  enden. 
Es  siegt  der  Held,  und  büßend  dienet  er 
Den  Göttern  und  der  Welt,  die  ihn  vorehrt. " 

Entscheidend  wirkt,  nachdem  Orestes  selbst,  nur  der  Stimme 
der  Wahrheit  gehorchend,  sich  ihr  zu  erkennen  gegeben  hat,  die 
Liebe  und  die  Seelenreinheit  Iphigeniens.  Erst  läßt  sie  „den  reinen 
Hauch  der  Liebe  ihm  die  Gluth  des  Busens  leise  wehend  kühlen" 
durch  mildes  Urteil,  durch  inniges  Mitleid  —  „Mein  Schicksal  ist  an 
Deines  fest  gebunden"  — 

,0  wenn  vergoss'nen  Mutterblutes  Stimme 
Zur  Höll'  hinab  mit  dumpfen  Tönen  ruft, 
Soll  nicht  der  reinen  Schwester  Segonswort 
Hilfreiche  Götter  vom  Olympos  rufen?" 

dann  macht  sie  ihn  stille  durch  Worte  der  Zuversicht:  „Du  wirst 
nicht  untergehen!8  und  durch  Gebet  zu  den  Göttern,  in  deren 
Hand  sie  alles  legt.  Aber  nicht  blos  ihn,  ihr  ganzes  Haus  zu  ent- 
sühnen, ist  ihre  heilige  Mission.  Darum  hat  sie  nicht  nur  bisher 
alle  Gefangenen  gerettet,  von  ihrem  Wesen  ist  auf  Tausende  herab 
ein  Balsam  geträufelt,  sondern  auch  in  der  Stunde  der  höchsten 
Versuchung  und  Gefahr,  wo  alles  auf  dem  Spiele  steht,  läßt  sie 
sich  nicht  in  den  Geschlechtsfluch  verstricken,  indem  sie  das  ihr 
anvertraute  Bild  der  Göttin  raubt  und  den  Mann,  dem  sie  ihr  Leben 
und  ihr  Schicksal  dankt,  hintergeht,  sie  rettet  die  eigene  Seele 
vom  Verrate,  um  das  väterliche  Haus  mit  reiner  Hand  und 
reinem   Herzen  zu   entsühnen.     Drum   bedarf  es  dazu  nicht   mehr 
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des   Götterbildes.     Dieses   bleibt  in   Tauris.     ..Die   Schwester"    des 
( Irakeis  wird  nicht  auf  Apolls,  sondern  des  Orestes  Schwester  bezogen. 

Diese  Iphigenie  konnte  keine  Steigerung,  nur  noch  eine  Er- 
gänzung finden.  Kam  Iphigenie  in  die  Heimat?  Wie  war  das 
Wiedersehen  mit  der  dort  zurückgebliebenen  Schwester  Elektra':' 
Auch  darauf  gab  die  Heldensage  und  aus  ihr  schöpfend  das  attische 
Drama  Antwort.  Orest  und  Iphigenie  trafen  —  so  dichtete  wahr- 
scheinlich Sophokles  —  zu  derselben  Zeit  mit  dem  Bilde  der 
Artemis  im  Heiligtum  ihres  Bruders  Apoll  zu  Delphi  ein.  als  auch 
Elektra  dort  erschien,  um  den  Gott  zu  befragen,  ob  die  Nachricht, 
welche  sie  erhalten,  daß  Orest  und  Pylades  in  Tauroi  geopfert 
worden  seien,  wahr  sei.  Schon  wollte  Elektra,  welcher  der  von 
Tauroi  entkommene  Bote  Iphigenien  als  die  Priesterin,  welche  das 
Opfer  vollzogen,  bezeichnet  hatte,  dieser  die  Augen  mit  einem  Brand- 
pfahl durchbohren,  als  Orest  dazwischentrat,  die  Erkennung  herbei- 
führte und  mit   beiden  Schwestern  nach  der  Heimat  zurückkehrte. 

Goethe,  welchem  die  —  allein  erhaltene  —  kurze  Inhaltsan- 
gabe dieses  Stückes  bekannt  geworden  war,  trug  sich  schon  vor  der 
italienischen  Reise  mit  einer  Iphigenie  in  Delphi.  Erst  auf  der 
Reise  trat  der  Plan  des  Stückes  mit  einem  Male  in  sicherer  Ge- 
stalt vor  sein  geistiges  Auge.  Am  18.  Oktober  1786  schreibt  er 
von  Bologna  seiner  Freundin  Frau  von  Stein:  ..Heut  früh  hatte 
ich  das  Glück,  von  Cento  herüberfahrend,  zwischen  Schlaf  und 
Wachen  den  Plan  zur  ..Iphigenie  auf  Delphos"  rein  zu  finden. 
Es  gibt  einen  fünften  Akt  und  eine  Wiedererkennung,  dergleichen 
nicht  viel  sollen  aufzuweisen  sein.  Ich  habe  selbst  darüber  geweint 
wie  ein  Kind,  und  an  der  Behandlung  soll  man,  hoffe  ich,  das 
Tramontane  erkennen."  Und  nachmals  entwickelt  er  diesen  Plan 
kurz  in  der  „Italienischen  Reise":  „Von  Cento  herüber  wollte  ich 
meine  Arbeit  an  Iphigenia  fortsetzen;  aber  was  geschah!  Der  Geist 
führte  mir  das  Argument  der  Iphigenia  von  Delphi  vor  die  Seele, 
und  ich  mußte  es  ausbilden." 

„Elektra,  in  gewisser  Hoffnung,  daß  Orest  das  Bild  der 
taurischen  Diana  nach  Delphi  bringen  werde,  erscheint  in  dem 
Tempel    des    Apoll    und    widmet   die    grausame   Axt,    die    so    viel 
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Unheil  in  Pelops'  Hause  angerichtet,  als  schließliches  Sühnopfer  dem 
Gotte.  Zu  ihr  tritt  leider  einer  der  Griechen  und  erzählt,  wie  er 
Orest  und  Pylades  nach  Tauria  begleitet,  die  beiden  Freunde  zum 
Tode  führen  sehen  und  sich  glücklich  gerettet.    Die  leidenschaftliche 

Elektra  kennt  sieh  selbst  nicht  und  weil.»  nicht,  ob  sie  gegen  Götter 
oder  Menschen  ihre  Wut  richten  soll.  Indessen  sind  [phigenia, 
Orest  und  Pylades  gleichfalls  zu  Delphi  angekommen.  Iphigeniens 
beilige  Ruhe  kontrastiert  gar  merkwürdig  mit  Elektrens  irdischer 
Leidenschaft,  als  die  beiden  Gestalten  wechselseitig  unerkannt  zu- 
sammentreffen. Der  entflohene  Grieche  erblickt  Iphigenien,  erkennt 
die  Priesterin,  welche  die  Freunde  geopfert,  und  entdecktes  Elektren. 
Diese  ist  im  Begriff,  mit  demselbigen  Beil.  welches  sie  dem  Altar 
wieder  entreißt,  Iphigenien  zu  ermorden,  als.  eine  glückliche  Wen- 
dung dieses  letzte  schreckliche  Übel  von  den  Geschwistern  abwendet. 
Wenn  diese  Scene  gelingt,  so  ist  nicht  leicht  etwas  Größeres  und 
Rührenderes  auf  dem  Theater  gesehen  worden." 

Auch  in  der  ersten  Zeit  seines  römischen  Aufenthalts  verfolgte 
Goethe  den  Plan  weiter.  Dann  gab  er  ihn  auf.  —  Gewiß  haben 
wir  zu  beklagen,  daß  so  dem  Dichter  die  Genugtuung  über  das 
gelungene  Werk  und  uns  der  Genuß  versagt  ist.  neben  der  himm- 
lischen Gelassenheit  der  [phigenie  in  Tauris  die  heilige  Ruhe  der 
Iphigenie  in  Delphi  zu  schauen,  aber  auch  mit  dem  Plane  hat  er 
eine  Saat  ausgestreut,  welche  beivits  schöne  Früchte  getragen  hat. 
Mehr  als  einer  der  „Epigonen"  hat  sich  durch  ihn  zur  dramatischen 
ätaltung  des  Stoffes  angeregt  gefühlt,  und  wer  weiß,  ob  nicht 
noch  einmal  eine  vollendete  Iphigenie  auf  Delphi  dem  deutschen 
Volke  bp<chieden  ist! 

Bildende    und    musische    Künstler   können    den   Dank    für  das. 

Dichter  ihrem  Volke  schenken,  durch  Werke  ihrer  Kunst 
abstatten.  Die  zahlreichen  antiken  Kunstdarstellungen  der  Iphigenie 
in  Tauroi  gehen,  wenn  auch  durch  Mittelglieder,  auf  Euripides  zurück. 

Angelika  Kauffmann,  eine  der  ersten,  welcher  Goethe  seine 
in  Rom  wiedergeborene  Iphigenie  vorlas,  konnte  Verständnis  und 
Dank  zugleich  ji  n.  indem  sie  dem  Dichlor  die  Scene  zeichnete, 

weiche  er  selbsl  die  Achse  des  Stückes  genannt  hat:  Oresl  im 
letzten  Augenblick   vor  dem  Erwachen  aus  dem  Wahn,  in  dem  er 
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mir  den  versöhnten  Seinigen  in  der  Unterwelt  vereint  zu  sein  glaubt, 
der  Schwester  und  dorn  Freunde  zurufend:  „Seyd  ihr  auch  schon 
herabgekommen  ?a 

Wilhelm  Tischhein  tat  gleichzeitig  nicht  nur  dasselbe, 
sondern  legte  auch  neben  seinen  Goethe  in  der,  Campagna  das 
Bruchstück  eines  antiken  Reliefs  (der  Villa  Albani),  welches  Orest 
und  Pylades  gefesselt  vor  Iphigenien  zeigt. 

Hermann  Heidel  konnte  außer  seiner  Iphigenien-Statue  in 
Potsdam  die  Scenen.  welche  ihm  teils  den  Hintergrund,  teils  den 
Höhepunkt  des  Dramas  zu  bilden  schienen,  in  gedankenvollen,  fein 
empfundenen  Umrißzeichnungen  vorführen. 

Und  wenn  es  dem  einsamen  Anselm  Feuerbach  in  Rom 
schien,  als  sollte  er  sich  in  Sehnsucht  wie  nach  der  Heimat  so 
nach  dem  Schönen  verzehren,  da  überkam  ihn  die  Erinnerung  an 
die  uralte  Geschichte,  und  mit  ihr  eine  Verklärung  von  oben,  und 
dann  malte  er  seine  Iphigenie  am  Ufer  des  Meeres,  „das  Land  der 
(i riechen  mit  der  Seele  suchend",  das  Bild,  welches  nicht  nur  ihn 
selbst  befriedigte,  sondern  auch  eines  seiner  besten,  wenn  nicht 
das  beste,  geblieben  ist. 

Unserm  Brahms  war  es  beschieden,  „dem  alten  Lied,  dem 
Lied  der  Parzen,  das  sie  grausend  sangen,  als  Tantalus  vom  goldnen 
Stuhle  fiel",  mächtig  wirkende,  tief  erschütternde  Töne  zu  leihen. 
Wir  anderen  Sterblichen  aber,  können  wir  unseren  Dichtern  den 
Dank  nur  abstatten,  indem  wir  ihnen  Standbilder  setzen,  Stiftungen 
errichten,  mit  Festgewändern  angetan  im  Theater  ihre  Werke 
schauen?  0  nein,  wir  können  und  wir  sollen  noch  etwas  anderes. 
Der  rechte  gottbegnadete  Dichter  ist  ein  vates  sacer,  und  den 
Sprüchen  eines  solchen  sollen  wir  nachleben. 

Euripides  wollte  sein  Volk  bessern  und  heben;  unser  Dichter- 
fürst hat  uns  seine  Iphigenie  als  ein  Vermächtnis  hinterlassen  und 
mir  Ihm  eine  .Anweisung,  wie  wir  es  nützen  sollen,  in  jenen  Worten, 
welche  er  in  ein  Widmungsexemplar  schrieb: 

Was  der  Dichter  diesem  Bande 
Glaubend,  hoffend  anvertraut, 
Werd  im  Kreise  deutscher  Lande 
Durch  des  Künstlers  Wirken  laut. 
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So  im  Handeln,  so  im  Sprechen 
Liebevoll  verkünd'  ep  weit: 
Alle  menschlichen  (ichrechen 
Sühnet  reine  Menschlichkeit. 

So  wollen  auch  wir  von  Iphigenien  hinweg  nehmen  den 
Schwung  begeisterter,  opferfreudiger  Vaterlandsliebe  und  die  milde 
Segenskraft  menschlicher  Gesinnung.  Dann  ist  uns  Iphigenie  zwar 
keine  Göttin  mehr,  auch  keine  Heilige,  wohl  aber  eine  Pührerin 
auf  dem  Wege  der  Gesittung.  Und  auch  unserem  kaiserlichen 
Herrn  können  wir  zu  Seinem  Geburtstagsfeste  keine  schönere  (labe 
bringen  als  die  Erneuerung  des  Gelöbnisses  treuester  Hingabe  an 
unser  Vaterland  und  der  Pflege  einer  Gesinnung,  welche  fremdes 
Leid  wie  eigenes  empfindet,  den  Geängstigten  tröstet,  den  Zer- 
schlagenen aufrichtet,  dem  Leidenden  hilft  —  um  deswillen,  der 
uns  in  diese  Zeitlichkeit  gestellt  hat,  damit  wir  das  ewige  Werk 
der  Liebe  ausrichten  helfen.  Ihm  befehlen  wir  auch  in  dieser 
Stunde  unseren  teuren  Kaiser  mit  heißem  Flehen:  Er  erleuchte  ihn, 
er  leite  alle  seine  Bestrebungen  zu  seinem  und  des  Vaterlandes 
Heile;  Gott  schütze,  Gott  segne  Se.  Majestät  unseren  Kaiser  und 
König  Wilhelm  IL! 


Antiochia. 


Rede  zur  Geburtstagfeier  Sr.  Majestät  am  27.  Januar  1897 
in  der  Aula  der  Universität  zu  Breslau  gehalten. 


Wenn  jede  Feier  des  Geburtstages  eines  Fürsten  als  un- 
sichtbaren Segen  die  Belebung  des  Gefühls  der  Treue 
zum  angestammten  Herrscherhause  in  sich  trägt,  so  liegt 
in  der  Peier  dos  Geburtstages  des  Königs  von  Preußen 
und  deutschen  Kaisers  noch  ein  zweites  Gut  beschlossen:  die 
Kräftigung  dos  nationalen  Gedankens.  Die  Kämpfe  des  Tages 
ruhen,  der  Streit  der  Meinungen  schweigt.  Alle  Patrioten  reichen 
sich  im  Geist  die  Hände  in  dem  Gefühl:  über  dem  Einzelnen,  über 
der  Partei,  über  der  Stammes-  und  Interessengemeinschaft  steht 
das  Vaterland. 

Von  solcher  Gesinnung  läßt  sich  auch  heut  Preußens  treues 
Volk,  läßt  sich  Alldeutschland  leiten.  Kaiser  Wilhelm  II.  ist  uns 
nicht  nur  der  kraftvolle  Sproß  vom  Stamme  der  Hohenzollern, 
welche  Preußen  zur  Größe  geführt  haben,  nicht  nur  der  erlauchte 
Enkel  sonn  Kaiser  Wilhelms  des  Ersten,  welcher  das  lange  Sehnen 
nach    Einigung    der   deutschen  Fürsten    und   Stämme    gestillt   hat. 

sen  hundertjähriger  Geburtstag  daher  ein  Festtag  für  alle  deutsch 
Fühlenden  sein  wird,  unser  Kaiser  und  König  ist  uns  in  seiner  Person 
auch  die  höchste  Verkörperimg  der  Vaterlandsidee.  Aber  noch 
mehr:  der  Schirm-  und  Schutzherr  des  Deutschen  Reiches  ist  uns 
.eich  ein  Hort  (\o<  Weltfriedens.     Und  von  wem  könnte  die  hohe 

leutung  gerade  dieses  Gutes  lebhafter  empfunden  werden  als  von 
einer  Körperschaft  wie  die  unserige.  deren  Arbeiten  nur  im  Scheine 
der  Friedenssonne  gedeihen?  Gedenken  wir  daher  am  heutigen 
rage    gern    der    im    verflossenen    Jahre    in    der    alten   Kaiserstadt 
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Frankfurt  gegebenen  Versicherung  unseres  kaiserlichen  Herrn,  den 
Frieden  der  Welt  and  damit  die  edelsten  Güter  der  Menschheit 
hüten  zu  wollen,  so  Lieg!  es  uns  auch  besonders  nahe  die  Schwere 
eines  solchen  Friedenswerkes  zu  betonen.  Ihit  nicht  nach  jener 
kaiserlichen  Versicherung  der  greise  Staatsmann  der  mit  uns  zur 
Erhaltung  des  Friedens  verbündeten  italienischen  Nation,  hat  nicht 
Crispi,  frei  von  den  Fesseln  diplomatischer  Zurückhaltung,  die 
Behauptung,  daß  Europa  zum  Frieden  neige,  für  eine  Täuschung 
erklärt?  Und  wollte  jemand  aus  seiner  Äußerung  die  Stimme  der 
Verbitterung  heraushören,  fühlt  man  sich  nicht  schon  lange  versucht. 
das  Wort:  ex  Oriente  lux  in  sein  Gegenteil:  ex  Oriente  nox  zu 
verkehren?  Lagern  nicht  am  Himmel  des  Orients  dunkle,  schwere 
Wolken?  Ist  nicht  zu  befürchten,  daß  sie  den  Weg  nach  Westen 
nehmen  und  über  Europa  sich  entladen? 

Leitet  solche  Erwägung  von  selbst  zu  einem  Ausblick  in  den 
Osten,  so  weiß  der  Sprecher  des  heutigen  Tages  doch  auch,  daß, 
was  er  an  wissenschaftlicher  Oabe  im  Namen  seiner  Körperschaft 
zu  ehrfurchtsvoller  Huldigung  in  dieser  festlichen  Stunde  zu  bringen 
hat,  nur  sein  Liebstes  sein  darf,  was  ihn  selbst  zur  Zeit  in  seinem 
wissenschaftlichen  Sinnen  am  meisten  bewegt,  und  was  der  Teil- 
nahme aller  Freunde  menschlicher  Gesittung  wert  ist. 


Wenn  man  die  langen  Säle  des  vatikanischen  Museums  fast 
bis  zu  Ende  durchwandert  hat,  fühlt  man  sich  noch  einmal  durch 
eile  Statue*)  in  besonderem  Maße  gefesselt.  Es  ist  nicht  die 
Größe  ihrer  Verhältnisse  oder  die  Vorzüglichkeit  der  Arbeit,  sondern 
der  Reiz  des  Motivs  und  die  Schönheit  der  Linienführung,  welche 
diese  Wirkung  hervorbringt  Auf  einem  Felsen  sitzt  in  lässiger  und 
doch  kraftvoller   Haltung  eine  Göttin,  den   l.eil»  in  ein  faltenreiches 

nid  gehüllt,  das  Haupt  mit  einer  Mauerkrone  geschmückt,  den 
Llick  geradeaus  gerichtet.  Die  linke  Hand  Legt  sie  auf  den  Felsen, 
in    der   erhobenen  rechten   hält    sie    Ähren,    den    rechten    Ellbogen 


*)  Unser   archäologische«    Museum    besitzt    seil  \  ungern  Jahre  einen   Abguß 

derselben. 
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stützt  sie  auf  das  Knie;  den  rechten  Fuß  setzt  sie  fast  senkrecht 
auf  die  Schulter  eines  langgelockten  Jünglings,  welcher  sich  mit 
seinem  allein  sichtbaren  Oberkörper  aus  dem  Boden  zu  erheben 
sucht,  nach  der  Göttin  emporblickend  und  die  Arme  nach  beiden 
Seiten  ausbreitend. 

Die  Sitzende  ist  die  Schutzgöttin  der  am  Fuße  des  Berges 
Silpios  in  einer  weiten  Ebene  am  linken  Ufer  des  ürontes  gelegenen 
Hauptstadt  von  Syrien;  der  Jüngling  ist  der  Gott  eben  dieses 
Flusses,  welcher,  nachdem  er,  wenigstens  in  alter  Zeit,  eine  längere 
Strecke  hindurch  einen  unterirdischen  Lauf  genommen  hat,  kurz 
vor  dem  Eintritt  in  jene  Ebene  wieder  zum  Vorschein  kommt  und 
nicht  selten  im  Winter  und  Frühjahr  sich  über  seine  Ufer  erhebt. 
Die  Stadt  hieß  Antioc  heia,  nach  Antiochos,  dem  Vater  oder  dem 
Sohne  ihres  Gründers  Seleukos,  eines  der  tapfersten  unter  den 
macedonischen  Generälen  und  Satrapen  Alexanders  des  Großen, 
welcher  nach  dessen  Tode  und  der  Besiegung  seines  Nebenbuhlers 
Antigonos  im  Jahre  306  sich,  zum  König  von  Syrien  machte.  Zur  Zeit 
der  Tag-  und  Nachtgleiche  des  Jahres  300  wurde  der  Platz,  welchen 
ein  Adler,  der  Vogel  des  höchsten  Gottes,  angewiesen  hatte,  für  die 
Siadt  abgesteckt.  Da  sie  außer  den  von  Seleukos  ins  Land 
geführten  Macedoniern  auch  die  Einwohner  der  von  ihm  zerstörten 
großen  Stadt  Antigoneia,  überdies  auch  syrische  Landbevölkerung 
und  die  Bewohner  einiger  älteren  griechischen  Kolonieen  auf- 
nehmen sollte,  wurde  ihr  von  vornherein  ein  großer  Umfang  ge- 
geben. Aus  Besorgnis  vor  den  zur  Winterszeit  mit  furchtbarer 
Gewalt  von  den  Bergen  herabstürzenden  Gießbächen  wurde  das 
Weichbild  der  Stadt  möglichst  weit  in  die  Ebene  hinein  gerückt.  Der 
königliche  Bauherr  nahm  in  gleichem  Maße  auf  Regelmäßigkeit  wie 
auf  Schönheit  der  Anlage  Bedacht.  Lange  Säulenstraßen,  auf  beiden 
Seiten  von  Colonnaden,  welche  Schutz  gegen  Unwetter  wie  gegen 
Sonne  boten,  umgeben,  scheinen  von  Anfang  an  zu  ihren  Vorzügen 
gehört  zu  haben.  Auch  für  die  plastische  Ausschmückung  zog  er 
die  ersten  Künstler  Griechenlands  heran.  Jene  Gruppe  der  Stadt- 
göttin, von  welcher  das  vatikanische  Exemplar  nur  ein  spätes  Ab- 
bild ist,  war  von  Eutychides,  einem  der  hervorragendsten  Schüler 
Lysipps,  des  Bildhauers  Alexander  des  Großen,  geschaffen. 
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Was  der  Osten  an  Waren  sandte,  brug  der  Orontes  zum  nahen 
Hafen  Seleueia  herab;  was  die  Schiffe  <!<■<  Abendlandes  brachten, 
ging  über  Antiochia  ins  Innere  des  Landes.  Das  milde  Klima,  der 
vorherrschende  Seewind,  ein  Reichtum  an  Quellen  und  Bächen, 
wie  er  weil  und  breit  nicht  zu  finden  war.  machte  den  Aufenthalt 
in  der  Stadl  so  gesund  wie  angenehm.  Wer  Erholung  vom  Geräusch 
und  Getriebe  dieser,  wer  Kühle  des  Schattens  suchte,  fand  sie  in 
den  nur  vom  Gesänge  der  Vögel  belebten  Lorbeer-  und  Cypressen- 
hainen  oder  in  der  Tiefe  der  nimmerversiegenden  Wasserfälle 
von  Daphne,  das  auf  einem  großenteils  durch  Gärten  und  über 
Anhöhen  führenden  Wege  in  noch  nicht  zwei  Stunden  zu  erreichen 
war.  Daß  diesem  ausgedehnten  Buenretiro  nicht  die  religiöse 
und  künstlerische  Weihe  fehle,  dafür  sorgte  das  Heiligtum  Apollons, 
des  Verfolgers  der  schönen  spröden  Nymphe  Daphne,  für  welches 
Bryaxis,  einer  der  gefeiertsten  Meister  des  vierten  Jahrhunderts, 
das  vielbewunderte  Standbild  des  Gottes  geschaffen  hatte,  welches 
an  Größe  und  Pracht  des  Goldes  mit  dem  des  Zeus  in  Olympia 
wetteiferte. 

Es  bedurfte  eines  Zeitraumes  von  dreißig  Jahren,  um  der 
Stadt  ihre  erstmalige  Gestalt  und  Einrichtung  zu  geben.  Seleukos 
erlebte  nicht  mehr  ihre  Vollendung.  Seine  Nachfolger,  an  Tatkraft 
ihm  nicht  gleich,  waren  doch  wenigstens  teilweis  eifrig  am  Werke 
der  Vergrößerung  und  Ausschmückung  der  Stadt.  Noch  waren 
nicht  hundert  Jahre  vergangen,  als  unter  Antiochos  mit  dem  Bei- 
namen des  Großen  auf  der  vom  Orontes  gebildeten  kreisförmigen 
Insel  eine  Neustadt,  mit  der  Altstadt  durch  fünf  stattliche  Brücken 
verbunden,  erstand.  Sehr  bald  genügte  auch  diese  nicht,  und  An- 
tiochus  Epiphanes  mußte  mit  der  Anlage  einer  Villenvorstadt,  eines 
Südends,  an  die  von  Seleukos  gemiedene  Bergseite  heranrücken. 
Daneben  wurde  Tempel  auf  Tempel,  Bad  auf  Bad  gebaut.  Doch 
nicht  alles,  was  diese  prachtliebenden  Könige  für  ihre  Residenz 
taten,  gereichte  ihr  zum  wahren  Wohle.  Das  Idyll  von  Daphne 
wurde  von  Antiochos  Epiphanes  durch  den  Bau  eines  Zirkus  gestört. 
In  diesem  fanden  jene  glanzvollen,  mehr  als  dreißig  Tage  währen- 
den Paraden  und  Aufführungen  statt,  zu  welchen  er  alle  Griechen 
hatte    laden  lassen    und    in  welchen    er    zum    Entsetzen  dieser    am 
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Schlüsse  selbst  als  Tänzer  und  Mime  auftrat.  Der  Zirkus  brachte 
nicht  blos  Lärm,  sondern  auch  lockere  Gesellschaft  und  Freude 
am  Nichtstun. 

Die  letzten  Seleukiden  waren  schwache  Regenten;  um  so 
weniger  erwies  sich  ihr  durch  Zwistigkeiten  längst  verkleinertes 
Reich  der  zielbewußten  Politik  Roms  und  der  Tapferkeit  seiner 
abendländischen  Legionen  gewachsen.  Die  letzten  Glieder  jener 
langsam,  aber  sicher  um  die  Länder  des  mittelländischen  Meeres 
gelegten  Kette  faßten  Syrien  und  Ägypten.  Von  der  Geltend- 
machung der  politischen  Interessen  schritt  man  bald  zur  völligen 
Einverleibung.  Im  Jahre  64  wurde  dem  Reiche  durch  Pompejus 
ein  Ende  gemacht,  und  am  20.  Mai  47  wurde  das  Edict  Caesar's 
verlesen,  welches  Antiochia  zwar  für  die  heilige,  unverletzliche, 
selbständige  Mutterstadt,  Herrin  und  Vorsteherin  des  Orients  er- 
klärte, in  Wahrheit  aber  zur  Hauptstadt  der  römischen  Provinz 
Syria  und  zum  Sitze  eines  Statthalters  machte.  Gleichwohl  ließ 
es  Roma,  die  Meisterin  der  Staatskunst,  an  nichts  fehlen,  um  der 
Stadt  nicht  nur  ihre  Behaglichkeit  zu  belassen,  sondern  auch  neue 
Anziehungskraft  zu  verleihen.  Da  gab  es  keinen  Besuch  eines 
Machthabers,  welcher  ihr  nicht  einen  Zuwachs  an  Größe  oder 
Schönheit  gebracht  hätte.  Und  solcher  Besuche  waren  nicht  wenige, 
da  die  Stadt  Sammel-  und  Stützpunkt  der  Legionen  gegen  die 
Feinde  des  Reiches  wurde.  Auch  hierin  ging  Caesar  voran;  es 
folgten  Augustus,  Agrippa,  Tiberius.  Hatte  Caesar  sein  Haupt- 
augenmerk auf  die  Anlage  eines  Castells  auf  dem  höchsten  der 
Berge  gerichtet,  so  war  es  dem  Tiberius,  seitdem  er  als  jugend- 
licher Heerführer  in  der  Stadt  geweilt  hatte,  besonders  um  die 
Sicherung  und  Verschönerung  des  Südends  zu  thun.  Auch  dieses 
wurde  von  einem  Mauerring  umschlossen,  und  indem  derselbe  so- 
wohl an  das  ( 'astell  als  auch  an  die  Alt-  und  Neustadt  Anschluß 
erhielt,  wurde  Antiochia  zu  einer  Vierstadt.  Auch  den  Haupt- 
sehmuck dieses  Südends  bildeten  Säulenstraßen  mit  doppelten 
Colonnaden,  deren  größte,  vom  Ost-  zum  Westtore  führend,  36  Stadien, 
über  6Va  Kilometer,  lang  war.  Und  doch  hat  der  menschenscheue 
Kaiser  sich  nicht  entschließen  mögen,  seine  Schöpfung  nur  einmal 
in  Augenschein  zu  nehmen. 
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Um  so  wohler  fühlte  sich  in  der  Stadt  wie  in  Dapbne  ein  anderer, 
der  ihm  und  dem  Throne  sehr  nahe,  vielleicht  zu  nah«'  stand,  einer 
der  besten  von  allen,  welche  die  große  Roma  hervorgebracht  hat. 
Ihn  Ließ  auch  die  schöne  Antiochia  nicht  mehr  los.  Durch  ritter- 
lich.'- Wesen  und  Leutseligkeit  halt»1  er  dir  Antiochener,  der  Römer 
die  Griechen  bezaubert.  Darum  konnten  sie  sich  in  Opfern  und 
Gebeten  nicht  genug  tun.  als  sie  von  seiner  plötzlichen  schweren 
Erkrankung  hörten.  Und  als  es  die  Götter  doch  anders  beschlos 
hatten,  als  der  Leichnam  des  edlen  Germanicus  auf  dein  Mark! 
platze  der  Stadt  verbrannt  wurde,  da  fehlte  zwar  der  Pomp  eines 
römischen  Leichenzuges,  die  feierliche  Würde  der  Ahnenbilder,  aber 
nicht  fehlte  der  Schmerz  und  die  Teilnahme  des  Volkes.  Wie  um 
einen  der  ihrigen  weinten  die  Antiochener.  beschlossen  die  Errichtung 
von  Ehrendenkmälern  in  der  Stadt  und  in  Dapbne,  beklagten  die 
stolze,  jetzt  unglückliche  Gemahlin.  Agrippina  aber  leidet  es  nicht 
an  der  Stätte  des  Unheils.  Kanin  daß  die  Asche  gesammelt  ist, 
eilt  sie.  die  Urne  in  den  Armen,  die  Hache  im  Herzen,  nach  der 
Hauptstadt,  wo  sie  die  treffen  wird,  welche  sie  für  die  Mischer  des 
Gifttrankes  halten  muß. 

Auch  der  Gunst  der  folgenden  Kaiser  hatte  sieh  die  Stadt  zu 
erfreuen.  Dem  Trajan  und  Hadrian  verdankte  sie  die  Versorgung 
mit  dem  prachtvollen  Wasser  von  Daphne,  dem  Commodus  die 
regelmäßige  Feier  olympischer  Festspiele. 

Schlimme  Zeiten  kamen  über  sie  durch  Menschen  —  denn 
durch  elementare  Ereignisse,  furchtbare  Erdbeben,  hatte  sie  schon 
er  gelitten  —  zuerst  unter  Kaiser  Valerian,  als  sie  vom  Perser- 
könig Schapur  durch  Verrat  eingenommen  und  geplündert  wurde. 
Ihr  Bürgerschaft  saß,  wie  nur  zu  gern,  im  Theater  und  weidete 
sich  mit  stillem  Entzücken  an  einer  Pantomime,  als  sie  plötzlich 
durch  den  Ruf  der  Schauspielerin:  „Ich  träume  oder  da  sind  die 
Perser!'  aufgeschreckt  und  auch  schon  von  dtn  Pfeilen  der  Feinde 
Überschüttet  wurde.  Und  noch  nicht  lange  waren  die  Perser  ab- 
gezogen, als  die  Stadl  in  die  Gewalt  der  Königin  Zenobia  fiel. 
r  bald  wurde  auch  die  Löwin  von  Palmyra  bezwungen  und 
die  Stadt   vom  kraftvollen  Aurelian   wiedergewonnen.    Jetzt   mußte 
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die  Königin    auf   einem  Dromedare    durch   den   Circus  reitend  oder 
an  eine  Säule  gebunden  der  Menge  zum  Schauspiele  dienen. 

Aurelian  stellte  die  Stadt  wieder  her,  und  Diocletian  baute 
auf  der  Insel  einen  riesigen  Palast.  Seihst  die  Gründung 
der  neuen  Residenz  am  Bosporus  tat  dem  Wachstum  der  Stadt 
keinen  Einhalt.  Kaiser  Konstantios  verbrachte  in  ihr  einen  beträcht- 
lichen Teil  seiner  Regierungszeit.  Valens  entfaltete  eine  großartige 
Bautätigkeit,  welche  besonders  dem  Forum  ein  prachtvolles  Aus- 
sehen gab. 

Ehren  größten  Umfang  erhielt  die  Stadt  durch  Theodosios  den 
Großen,  welcher  die  Mauer  an  der  Westseite  noch  über  eine 
römische  Meile  herausrückte,  sodaß  ihre  Gesamtlänge,  nach  den 
Berichten  dcv  Chinesen,  für  welche  Antiochia  die  Hauptstadt  des 
römischen  Reiches  war,  über  100  Stadien,  18 Va  Kilometer,  betrug 
und  die  Stadt  eine  der  größten,  wenn  nicht  die  größte  des  Alter- 
tums wurde.  Ihren  Höhepunkt  hatte  sie  in  jeder  Beziehung  er- 
reicht, als  sie  im  Jahre  444  von  Athenais  besucht  wurde,  der 
schönen  und  beredten  Tochter  des  athenischen  Philosophen  Leontios, 
welche  als  christliche  Gemahlin  des  Kaisers  Theodosios  II.  den 
Namen  Eudokia  führte.  Hatten  die  Antiochener  schon  unter  Kon- 
stantios beglückt  den  Worten  gelauscht,  mit  welchen  der  große 
hier  Libanios  ihre  und  seine  Vaterstadt  als  die  schönste  und 
vollkommenste  der  Welt  feierte,  wie  mußte  es  jetzt  ihrer  Eitelkeit 
schmeicheln,  wenn  diese  Kaiserin  eine  Rede  zum  Preise  der  Stadt 
hielt.  Welcher  Beifallssturm  mochte  sich  erheben,  als  sie,  auf  Athen 
als  gemeinsame  Heimat  anspielend,  mit  dem  Verse  schloß: 
„Eures  Geschlechtes  und  Blutes  zu  sein,  laut  rühm'  ich  mich  dessen." 

Sichern  so  die  Größe  und  Schönheit,  der  Schauplatz  gewaltiger 
Ereignisse,  der  Wechsel  der  Schicksale  der  Stadt  einen  Platz  im 
Gedächtniß  der  Menschen,  so  liegt  doch  ihre  weltgeschichtliche 
Bedeutung  auf  einem  anderen,  dem  geistigen  Gebiete. 

In  der  Kunst  freilich  kann  sich  die  große  Antiocheia,  trotz 
aller  ihrer  Pracht  und  Herrlichkeit,  mit  dem  kleinen  Athen  nicht 
messen.     Sie  hat  weder  große  Künstler  hervorgebracht  noch  neue 
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Gattungen  von  Kunstwerken  geschaffen.  Nur  die  großen  Saulen- 
straßeD  mit  Bögen  an  i\vn  Kreuzungspunkten,  Säulenbaldachine, 
vielleicht  auch  die  hohen  Säulen  mit  Standbildern  haben  vorbild- 
liche Bedeutung  für  und  über  Syrien  hinaus  erlangt. 

Auch  in  der  Geschichte  der  Dichtkunsl  kann  die  Stadt  keinen 
hervorragenden  Platz  beanspruchen.  Sir  ist,  wie  ganz  Syrien,  zwar 
nicht  arm  an  Literatur,  wohl  alter  an  literarischen  ( Mfenbarungen. 
Das  Feld,  auf  welches  die  Syrer  durch  natürliche  Begabung 
hingewiesen  wurden,  war  beschränkt  auf  witziges  Epigramm, 
Satire.  Posse,  Roman.  Es  fehlt  an  einem  gottbegnadeten  Dichter. 
Ja  Antiochia  verstand  es  ebenso  wenig,  ihre  eingeborenen  Dichter 
zu  fesseln,  als  fremde  an  sich  zu  ziehen.  Auf  die  große  Zahl  jener 
gelehrten  Dichter,  welche  die  Ptolemäer  nach  Alexandria  riefen, 
kommen  im  seleucidischen  Antiochia  kaum  zwei:  Euphorion  und  — 
nur  vorübergehend  —  Arat.  Wenn  Libanios  sagt,  daß  Antiochia 
mit  der  Flamme  ihrer  Beredsamkeit  ebenso  den  ganzen  Osten 
erleuchte  wie  Athen  den  Westen,  so  vergaß  er,  daß  jene  Flamme 
an  dieser  genährt,  er  selbst  nur  ein  kleiner  Demosthenes  war.  Und 
wie  weit  ist  ein  Ammianus  Marcellinus  hinter  seinem  Vorbilde 
Tacitus  zurückgeblieben! 

Auch  für  Vertiefung  in  wissenschaftliche  Probleme  war  der 
leichte  und  bewegliche  Sinn  der  S}^rer  wenig  geeignet.  In  der 
Philosophie,  der  Mathematik,  der  Medizin  ist  Antiochia  von  ihrer 
älteren  Schwester  Alexandria,  in  der  Pflege  des  Rechtsstudiunis 
selbst  vom  kleinen  Berytos  überflügelt  worden.  Am  meisten  ist 
noch  unter  dem  ersten  Seleukos  für  die  Länderkunde  geleistet 
wenden.  Durch  Megasthenes,  welcher  von  diesem  an  den  Hof  des 
Königs  Tschandragnpta  gesandt  wurde,  ist  Griechenland  zuerst  über 
Indien,  durch  Patrokles  über  das  Kaspische  Meer  unterrichtet  worden. 

Aber  in  einem  Betracht  übertrifft  Antiochia  alle  genannten 
Städte  und  wird  mir  von  einer,  Jerusalem,  überragt.  Das  ist  die 
Bedeutung,  welche  es  für  das  religiöse  Leben  der  Menschheil 
gewonnen  hat. 

Der  syrisch-phönizische  Küstenstrich,  in  welchem  sich  die  drei 
Erdteile  Asien,  Afrika.  Buropa  gleichsam  die  Hand  reichen,  i-t 
auch  der  Schauplatz  des  Kampfes  zwischen  den  drei  Weltreligionen, 
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der  griechisch-römischen,  der  mosaischen,  der  christlichen,  wie  nach- 
mals  zwischen  dieser  und  der  muhamedanischen  geworden,  und 
grade  in  dem  nordsyrischen  Winkel  von  Antiochia  hat  sich,  wenn 
i  nicht  die  Kntscheidung  des  Kampfes  selbst,  so  doch  dessen 
Vorbereitung  vollzogen. 

Mit  jener  Leichtlebigkeit  und  Spottlust  der  Antiochener  war. 
wie  bei  den  Neapolitanern  und  Parisern,  von  jeher  ein  starker 
religiöser  Zug  verbunden.  Schon  der  Gründer  der  Stadt  wird  wegen 
seiner  besonderen  Theosebeia  gelobt,  und  diese  ..Götterfurcht" 
nachte  ihn  und  seine  Nachfolger,  allerdings  mit  einigen  Ausnahmen, 
auch  gegen  die  Bekenner  nichtgriechischer  Gottheiten  duldsam. 
Es  ist  bedeutungsvoll,  daß  die  Juden  Antiochia,  die  einstmalige 
Residenz  jenes  Antiochos  Bpiphanes,  welcher  ihren  Tempel  entweiht 
II'.!'.  sich  zur  Zufluchtsstätte  wählten  und  damit  zum  Mittelpunkte 
der  Diaspora  machten,  da  sie  hier  unter  dem  Schutze  königlicher 
Privilegien  lebten  und  ihre  Synagoge  die  von  jenem  König  ent- 
führten ehernen  Tempelgeräte  von  seinen  Nachfolgern  zurückerhalten 
hatte.  Bei  den  regen  Beziehungen,  welche  zwischen  dieser  Gemeinde 
und  der  wiederhergestellten  von  Jerusalem  bestanden,  kann  man 
sich  leicht  denken,  daß  die  Kunde  von  den  großen  Wundertaten, 
den  gewaltigen  Predigten,  dem  erschütternden  Tode  des  Propheten 
von  Nazareth  in  und  außerhalb  der  Synagoge  bald  mit  Zustimmung. 
bald  mit  Widerspruch  aufgenommen  wurde.  Desgleichen  begreift 
sich  leicht,  daß,  als  Anhänger  desselben  nach  Antiochia  kamen 
und  ihn  trotz  der  Verwerfung  durch  sein  Volk,  trotz  des  schmach- 
vollen Kreuzestodes  als  den  Messias,  Christos,  als  den  gottgesandten 
Bringer  alles  wahren  Heils  begeisterungsvoll  verkündeten,  nicht 
wenige,  Juden  und  NichtJuden,  ihnen  zufielen.  Nach  dem  Berichte 
der  Apostelgeschichte,  welche  nach  einer  alten  Überlieferung 
von  dem  antiochenischen  Arzte  Lukas  verfaßt  ist,  geschah  es  hier 
zuerst,  daß  die  religiöse  Genossenschaft,  welche  sich  aufgrund 
dieses  Glaubens  gebildet  hatte,  den  Namen  Christianoi.  Christus- 
Anhänger,  erhielt.  Als  aber  von  der  Urgemeinde  in  Jerusalem  an 
diese  Christus-Männer  die  Forderung  der  Verpflichtung  auf  das 
jüdische  Gesetz  herantrat,  da  führte  das  Haupt  und  der  Sprecher 
dieser  Antiochener,  welcher  aus  dem  eifrigsten  Verfolger  der  neuen 
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Lehre  ihr  begeistertster  Verkündiger  geworden  war,  da  führte 
Paulus  die  Sache  der  Freiheit  auf  dem  Convenl  in  Jerusalem  so 
tapfer,  daß  die  Forderung,  mit  deren  Erfüllung  dir  Christen  eine 
jüdische  Sekte  geworden  wären,  fallen  gelassen  wurde.  Und  am' 
den  Tag  von  Jerusalem  folgte  der  Tag  von  A.ntiochia,  welcher 
geradezu  die  Hinfälligkeit  des  Gesetzes  Für  den  oeuen  Glauben 
aussprach. 

Von  antiochia  aus  machte  Paulus  aber  auch  Ernst  mit  der 
Betätigung  des  Satzes,  daß  es  zwar  Einen  lebendigen  Gott,  aber 
nicht  Ein  auserwähltes  Volk  gebe,  sondern  daß  alle  Völker  zur 
GottesMndschaft  berufen  seien.  Die  Barke,  welche  ihn  und 
Barnabas  von  Seleucia  nach  Cypern  trug,  wies  den  Weg,  welchen 
die  christliche  Idee  in  siegreichem  Zuge  von  Ost  nach  West  nehmen 
sollte,  lange  bevor  der  düsrere  Sittenmaler  lentis.  Juvenal,  seine 
bittre  Klage  erhob,  daß  nichts  als  Verderben  vom  syrischen  Orontes 
in  d>'\\  Tiber  gekommen  sei.  Und  als  mit  der  ins  Griechentum 
hineingetragenen  neuen  Lehre  auch  eine  Theologie  entstanden  war, 
holte  das  christliche  Antiochia  in  wissenschaftlicher  Arbeil 
nach,  was  das  heidnische  versäumt  hatte.  Mit  großem  Eifer  ver- 
senkte man  sich  in  die  Aufzeichnungen  über  das  Leben  des  Stifters 
der  neuen  Religion  und  deren  Anfänge,  nicht  minder  in  die  Schriften 
des  Alten  Testaments,  weil  diese  auf  den  neuen  Bund  Gottes  mit 
der  Menschheit  hinzuweisen  schienen.  Lucian,  ein  Presbyter  in 
Antiochia  um  die  Wende  de<  dritten  und  vierten  .Jahrhunderts, 
widmete  seine  Tätigkeit  der  Feststellung  der  Übersetzung  der 
ginta  wie  des  Textes  dos  Neuen  Testamentes. 

In  der  Exegese  zeigte  sich  Antiochia  gar  d<  r  älteren  Schwester 
Alexandria  überlegen.  Grade  das  macht  den  Männern  der  Wissen- 
schaft diese  antiochenischen  Bxegeten  so  wert,  daß  sie  nicht  nach 
. •■blich  höheren  mystisch-allegorischen  Sinne  forschten,  um 
aus  ihm  die  Bestätigung  gewisse]-  Lieblingsmeinungen  \u\<\  sub- 
jektiver Spekulationen  zu  gewinnen,  sondern  daß  sie  auch  auf  die 
heiligen  Urkunden  die  einfachen,  aber  ewigen  und  unveräußerlichen 
Grundsätze  historisch-grammatischer  Auslegung  angewendet  wissen 
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Aber,  und  auch  darin  hat  uns  Antiochia  ein  Vorbild  hinter- 
lassen, neben  dieser  strengen  Wissenschaftlichkeit  war  Platz  für 
die  Betätigung  eines  praktischen  Christentums.  In  schöner  Harmonie 
klangen  beide  Saiten  in  der  Seele  eines  Mannes  zusammen.  Zwölf 
Jahre  lang  wurde  der  gelehrte  Theolog  und  Vater  der  christlichen 
Beredsamkeit,  dessen  Namenstag  mit  dem  Geburtstage  unsers  Kaisers 
zusammenfällt.  Joannes  Chrysostomos.  nicht  müde,  seinen  Anti- 
ochenern  werktätige  Liebe,  milde  Gesinnung,  Demut  als  die  Haupt- 
stücke im  Christentume  zu  predigen  mit  einem  Feuer  und  in  einer 
Sprache,  welche  erklären,  wie  die  Rede  aufkam,  daß  Libanios,  ge- 
fragt, wen  er  sich  zum  Nachfolger  wünsche,  geantwortet  habe:  „den 
Joannes,   wenn  Ihn  mir  nicht  die  Christen  geraubt  hätten". 

Antiochia  sah  früh  wie  die  Freudigkeit  der  ihre  Glaubenstreue 
mit  dem  Tode  besiegelnden  Märtyrer  so  die  Weltentsagimg  und 
Kieischesabtödtung  jener  Einsiedler,  welche  ihr  Haupt  auf  die  Felsen 
in  den  Höhlen  des  Silpios  legten,  oder  als  Styliten  sich  auf  die 
schwindelnde  Höhe  von  Säulen  flüchteten. 

In  Antiochia  aber,  der  Stadt  des  Spötters  Lucian,  des  Magiers 
und  Christenfeindes  Cyprian,  rüstete  sich  auch  zum  letzten  schweren 
Schlage  gegen  die  einst  bekannte,  dann  verwünschte  neue  Lehre 
der  letzte  Freund  der  Götter.  Mit  Riesenschritten  durchmaß  die 
Straßen  der  Stadt  im  Winter  des  Jahres  362  ein  kleiner  Mann  mit 
anziehenden,  aber  aufgeregten  Gesichtszügen,  ein  Diadem  in  dem 
glattgekämmten  Haupthaar,  aus  dem,  wie  die  Antiochener  spotteten, 
sich  Seile  flechten  ließen,  mit  dem  langen  struppigen  Barte  eines 
Ziegenbockes,  mit  dintigen  Fingern,  mitten  unter  den  Kriegs- 
rüstungen sinnend  über  die  Schrift,  in  welcher  er  vom  Standpunkte 
der  neuplatonischen  Philosophie  den  palästinensischen  Todten  und 
sein  Zeichen,  das  Kreuz,  der  Torheit  überführen  könnte.  Hier  aber 
mußte  er  auch  inne  werden,  daß  selbst  ein  unumschränkter,  ruhm- 
gekrönter, edeldenkender,  hochbegabter,  rastlos  tätiger  Imperator 
nicht  imstande  ist,  ein  morsch  gewordenes  Religionsgebäude  durch 
Philosophie  zu  stützen,  den  Genius  des  Fortschritts  in  der 
religiösen  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  niederzuringen. 
Als  er  vom  Opfer  des  Zeus  auf  hohem  Berge  hinweg  nach  Daphne, 
wo  das  große  Fest  Apollons  gefeiert  werden  sollte,  geeilt  war,  hier 
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aber  nicht  Schaaren  von  Andächtigen,  nicht  Hekatomben  von 
Stieren  gefunden  und  auf  seine  betroffene  Frage  vom  einzigen 
Priester  die  Antwort  vernommen  hatte;  .Die  Stadt  bringt  nichts 
zum  Opfer,  ich  selbst  für  mich  eine  Gans",  mußte  da  nicht  eine 
düstere  Ahnung,  ein  Seufzer:  ..Du  hast  gesiegt,  Galiläer*  Beine 
Seele  durchzittern'."  Athanasios  behielt  Recht:  Julian  ging  vorüber, 
wie  eine  Wolke. 

Antiochia  war  eine  der  ersten  Städte,  in  welchen  sich  der 
Sieg  des  Christentums  auch  äußerlich  ankündigte.  Der  Tempel 
der  Stadtgöttin  wurde  in  ein  Heiligtum  des  Märtyrers  und  Bischofs 
von  Antiochia  Ignatios  verwandelt.  Die  große  Kirche  der  Stadt 
war  ein  Wunderwerk.  Am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  waren 
hier  mehr  Christen  als  in  Konstantinopel,  hunderttausend,  die 
Hälfte  der  Einwohner.  Von  der  Mitte  des  dritten  bis  zum  Anfange 
des  sechsten  Jahrhunderts  sind  liier  mehr  als  dreißig  Concilien 
gehalten  worden.  Da  auch  der  Apostelfürst  Petrus  hier  geweilt 
hatte  und  nach  früher  Überlieferung  erster  Oberhirt  der  Gemeinde 
gewesen  war,  erhielt  die  Kirche  von  Antiochia  auf  dem  Concil  von 
Nieä'a  den  Ehrenplatz  hinter  Alexandria  und  Rom.  auf  dem  Concil 
von  Chalcedon  hinter  Alexandria,  Konstantinopel  und  Rom.  Dem 
Patriarchen  von  Antiochia  wurden  zwölf  Provinzen  mit  167  Bischof- 
sitzen unterstellt.  Antiochia  wurde-  die  Metropolis,  das  Auge  des 
christlichen  Orients. 

Aber  nicht  lange  blieb  dies  Auge  hell.  Es  wurde  getrübt 
durch  jenen  Erreger  schlimmer  Krankheit  im  gesunden  Leihe  des 
Christentums.  Streitsucht.  Puter  Kaiser  Zenon  wurde  der  Bischof 
Stephanos  von  seinem  eigenen  Klerus  getötet  und  sein  Leichnam 
in  den  Orontes  geworfen. 

Bald  brach  das  Gericht  über  die  Stadt  herein.  Durch  das 
Erdbeben  des  .Jahres  .Vi»!  wurde  sie  mit  Ausnahme  der  Bergbezirke 
zerstört  und  ihren  Bewohnern  mit  (Wn  zur  Feier  des  Himmelfahrts- 
festes versammelten  Fremden,  im  ganzen  250000  Menschen,  der 
Untergang  bereitet.  Nach  zwei  Jahren  folgte  ein  neues  Erdbeben. 
Pnd  nichts  nützte  der  neuen  Stadt  der  neue  Name  The'upolis, 
„Gottesstadt  \     Von  Justinian   wieder  aufgebaut,    wurde   sie  538 
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vom  Perserkönig  Chosru  Nuschirwän  erobert,  eingeäschert  und  ein 
Teil  ihrer  Bewohner  in  Neu-Antiochia  in  Assyrien  angesiedelt. 

Justinian  stellte  sie  zwar  wieder  her.  wenn  auch  in  etwas 
kleinerem  Umfange  und  mehr  auf  ihre  Festigkeit  als  auf  Schönheit 
bedacht.  Aber  schon  nach  hundert  Jahren  ging  sie  an  die  Sara- 
cenen  verloren,  erst  nach  dreihundert  Jahren  ward  sie  fürs  ost- 
römische  Reich  wiedergewonnen,  um  abermals  nach  hundert  Jahren 
in  die  (lewalt  der  Seldschuken  zu  fallen. 

Da  ward  sie  noch  einmal  zu  einer  entscheidenden  Rolle  be- 
rufen. Wieder  in  einem  religiösen  Kampfe.  Nicht  war  für  die 
abendländische  Christenheit  an  Gewinnung  der  heiligen  Stätten 
von  Jerusalem  zu  denken,  wenn  sein  durch  Ausdehnung  und 
Festigkeit  der  Mauern  noch  immer  stärkstes  Bollwerk,  wenn 
Antiochia  in  den  Händen  der  Feinde  war.  Und  nichts  gleicht  in 
jenem  größten  aller  Religionskriege  dem  Heroismus,  welcher  — 
vor  nun  achthundert  Jahren  —  vom  Heere  der  Kreuzfahrer  im 
Kämpfen  wie  im  Leiden  um  Antiochia  bewiesen  worden  ist.  Als 
na (di  neunmonatlichem  Ringen  zwar  die  Unterstadt,  jedoch  nicht 
die  Citadelle,  durch  den  Verrat  eines  Renegaten  in  ihre  Gewalt 
gekommen  war,  das  Heranrücken  eines  ungeheueren  türkischen 
Heeres  aber  sie  in  die  Gefahr  brachte,  erdrückt  zu  werden,  da  wirkte 
der  Anblick  der  heiligen  Lanze,  welche  unter  dem  Fußboden  der 
Hauptkirche  gefunden  sein  sollte,  so  begeisternd  auf  die  mutlos 
gewordenen  Streiter,  daß  alle  verlangten,  zum  Kampfe  geführt  zu 
werden.  Die  Niederlage,  welche  sie  dem  türkischen  Heere  in  der 
Orontesebene  bereiteten,  bahnte  ihnen  den  Weg  zum  heiligen 
Grabe.  Antiochien  wurde  ein  fränkisches  Fürstentum  unter  Lehns- 
hoheit des  oströmischen  Kaisers. 

Hundert  Jahre  später  grub  man  wieder  den  Fußboden  jener 
Kirche  auf:  diesmal,  um  den  Überresten  eines  allen  Deutschen, 
wie  noch  jetzt  und  hoffentlich  immerdar,  überaus  teuren  Mannes 
die  letzte  Ruhestatt  zu  geben.  Gehirn.  Eingeweide  und  das  von 
(\e\\  Gebeinen  gelöste  Fleisch  Friedrich  Barbarossa's  wurden 
hier  in  einem  Marmorsarkophage  vor  dem  Altar  beigesetzt. 

Im  Jahre  1268  wurde  die  Stadt  wieder  von  den  Muslims 
erobert,  und  damit  sank  die  Perle  des  Orients  ins  Grab  der  Barbarei, 
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in  die  Nacht  der  Vergessenheit.     Nun  war  buchstäblich  erfüllt,  was 

die  Sibylle  geweissagt  hatte: 

.Elende  Antiocheia,  Dich  wird  man  Stadt  nicht  mehr  nennen.* 

Noch  immer,  wenn  auch  in  teilweis  verändertem  Lauf,  trägt 
der  Orontes  seine  Wellen  rauschend  und  ^sich  brechend  an  den 
Mauerresten  der  Stadt  vorüber;  noch  immer  schmücken  sieh  im  Früh- 
jahr die  Berge  mit  Veilchen,  Oleander  und  Hyacinthen;  noch  immer 
ergießen  sieh  im  Winter  von  denselben  Bergen  verheerende  Sturz- 
bäche; noch  überbrückt  eine  Riesenmauer  die  tiefe  und  breite 
Schlucht  zwischen  den  zwei  höchsten  Gipfeln,  nur  durch  eine  Öffnung 
in  der  Tiefe  dem  furchtbarsten  dieser  Bäche  einen  engen  Durchlaß 
gewährend;  noch  krönen  die  Mauern  und  Türme  dov  Justiniansstadl 
in  Zickzack  auf-  und  niedersteigend  die  Berge.  Noch  sieht  man 
in  die  Felsen  getrieben  und  über  Schluchten  geführt  die  Leitungen, 
welche  Berg  und  Stadt  mit  dem  Wasser  von  Daphne  versorgten, 
noch  aus  einem  Felsen  gehauen  den  Kolossalkopf  der  Todesgoftin. 
durch  welchen  Antiochos  F]piphanes  die  Pest  von  der  Stadt  ab- 
zuwehren gehofft  hatte.  Noch  blicken  trotz  meterhoher  Boden- 
erhebung hier  und  da  die  Stümpfe  von  Säulen  hervor,  am  Berges- 
abhang Bühne  und  Zuschauerraum  des  Theaters,  in  welchem 
Schapur  die  Bürger  überraschte,  aus  einem  Sumpfe  neben  dem 
Flusse  die  Reste  des  Amphitheaters  und  der  Thermen.  Noch 
plätschern  in  reicher  Fülle  die  lieblichen  Kaskaden  von  Daphne. 
..dem  Hause  des  Wassers ".  noch  sind  wenigstens  einige  der  Lorbeer- 
haine Apolls  erhalten,  noch  steigt  man  auf  zahllosen  Stufen  in  eine 
unterirdische    Grotte,    vielleicht   das    Heiligtum    der   Hekate.  herab. 

Aber  das  heutige  Antakieh,  ärmlich  und  schmutzig,  nimmt 
nicht  einmal  den  zehnten  Teil  der  Justiniansstadt  ein.  Den 
Handelsverkehr  zwischen  Asien  und  den  andern  Brdteilen  haben 
Aleppo  und  Beirut,  das  kleine  Beroea  und  Berytos  des  Altertums, 
an  sieh  gerissen.  Der  Hafen  von  Seleucia  ist  versandet.  Der 
Plan  des  ( 'olonel  Chesney.  den  Orontes  von  seiner  Mündung  bis 
Antiochien  wieder  schiffbar  zu  machen  und  den  Fluß  durch  einen 
Kanal  mit  dem  Euphrat  zu  verbinden,  um  so  den  kürzesten  Wog 
zwischen  dem  Mittelmeer  und  dem  Persischen  Golf  zu  gewinnen. 
ist,    ebenso    wie    das  Projekt    einer  Euphrateisenbahn,    bald  wieder 
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aufgegeben  worden,  wie  es  heißt,  mit  unter  dem  Drucke  einer 
alten  Prophezeiung,  daß  von  Seleucia  aus  das  Verderben  den  Islam 
erreichen  werde.  Die  heutige  Stadt  hat  keine  Bibliothek,  kein 
Museum.  Der  Träger  des  Titels  ..Patriarch  von  Antiochien'  residiert 
längst  nicht  hier,  sondern  in  Damaskus.  Wo  sonst  das  Kreuz,  ragt 
jetzt  der  Halbmond.  An  die  Stelle  griechischer  Götterfurcht  und 
christlicher  Frömmigkeit  ist  düsterer  muhamedaniseher  Fanatismus 
getreten.  Jahrhunderte  lang  haben  Christen  es  nicht  wagen  dürfen, 
ihren  Fuß  in  die  Stadt  zu  setzen.  Auch  jetzt  ist  ihr  Leben  in  steter 
Gefahr. 


„Es  sterben  auch  Städte."  sagt  ein  Syrer.  Aber  sie  leben  auch 
wieder  auf.  Glücklich,  wem  es  beschieden,  die  Zeugen  einer  hohen 
Kultur  nicht  einer,  sondern  vieler  Welten,  teure  Erinnerungen  aus 
ihrem  Grabe  zu  rufen!  Für  die  Altertumswissenschaft  des  Deutschen 
Reiches  gibt  es  nach  Olympia  und  Pergamon  keine  vornehmen-. 
keine  bedeutendere  Aufgabe  als  die  Wiedererweckung  der  großen 
und  schönen  Antiochia. 

Aber  auch  das  ganze  Abendland  hat  Ursache  dessen  eingedenk 
zu  sein,  was  es  selbst  von  der  Orontesstadt  empfangen  hat.  Möge 
es  ihr  mit  den  Früchten  seiner  Kultur,  mit  den  Werken  seiner 
Gesittung  lohnen!  Möge  es  vornehmlich  seine  Stimme  dafür  er- 
heben, daß  allen  Bewohnern  jenes  von  der  Natur  reich  gesegneten 
Landes  ein  menschenwürdiges  Dasein  bereitet.  Freiheit  der  Gottes- 
verehrung, Gleichheit  vor  dem  Gesetze  gesichert  werde.  Die 
Stimme  Europas  wird,  wenn  einmütig  und  kräftig  erhoben,  auch  am 
Bosporus  gehört  —  ohne  Gefahr  der  Entfesselung  des  Fanatismus 
und  der  Volksleidenschaften. 

Zur  Weisheit  und  zum  frommen  Sinne  unseres  Kaisers  und  seiner 
Ratgeber  dürfen  wir  das  Vertrauen  haben,  daß  Deutschland,  wie 
bisher,  in  diesem  Sinne  sich  im  Rate  der  Völker  vernehmen  lassen 
werde,  ohne  daß  die  Sache  des  Weltfriedens  gefährdet  wird.  Dank- 
bar gedenken  wir  auch  eines  zweiten  Wortes,  welches  Seine  Majestät 
im  vorigen  Jahre  in  unserem  Schlesien  sprach,  daß  Sein  wie  Seines 
hohen  Gastes,    des  Zaren    von  Rußland,   Streben    dahin   gehe,    die 
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Völker  des  europäischen  Weltteiles  zusammenzuführen,  um  Bie  auf 
der  Grundlage  gemeinsamer  Interessen  zu  sammeln  zum  Schutze 
unserer  heiligsten  Güter.  Möge-  auch  in  dieser  Beziehung  jeder 
Schritt  unseres  kaiserlichen  Herrn  und  besonders  die  Reise  gesegnel 
sein,  welche  Seine  Majestät  zur  Einweihung  der  auf  ehrwürdigem, 
jetzt  deutschem  Grunde  in  Jerusalem  gebauten  Erlöserkirche  zu 
unternehmen  gedenken! 

Mögen  aber  auch  über  Seinem  gesamten  Tun.  über  Seinem 
Hause,  über  dem  deutschen  Vaterlande  allzeit  die  Sterne  des  Prie 
dens  und  des  Glückes  leuchten! 

(Jett  schütze,  Gott  segne  seine  Majestät  unseren  allergnädigsten 
Kaiser  und  König  Wilhelm  IL! 


Kaiser  und  Galiläer. 

Rede  zur  Geburtstagfeier  Sr.  Majestät  am  27.  Januar   1903 
in  der  Aula  der  Universität  zu  Breslau  gehalten. 


in  hervorstechender  Zug  im  Bilde  unseres  Kaiser?  und 
Königs  ist  der  Drang,  von  dem.  was  ihn  für  das  Wohl 
des  Vaterlandes  am  stärksten  bewegt,  aus  der  Tiefe  des 
Herzens  unmittelbar  zu  seinem  Volke  zu  reden.  So  sei 
es  uns  gestattet,  die  Gefühle  und  Wünsche,  welche  wir  für  ihn  au 
seinem  heutigen  Geburtstagsfeste  auf  der  Seele  tragen,  an  zwei 
bedeutungsvolle  Worte  zu  knüpfen,  welche  wir  im  verflossenen 
Jahre  aus  seinem  Munde  vernehmen  durften.  Das  erste,  am 
19.  Juni  im  Rathaussaale  zu  Aachen  gesprochen,  galt  der  Würde  des 
Kaisers.  Mächtig  erfaßt  von  den  Wehen  des  Geistes  der  Vergangen- 
heit und  der  Gegenwart  an  der  Wiege  des  deutschen  Kaisertums,  ge- 
dachte er  des  großen  germanischen  Fürsten,  welcher  von  Rom  dazu 
ausersehen  wurde,  die  Erbschaft  des  Imperium  Romanum  anzutreten, 
jener  großartigsten  Organisation,  welche  die  Weltgeschichte  kennt, 
so  großartig,  daß  selbst  ein  Friedrich  Nietzsche  nicht  den  Mut  zu 
einer  Umwertung,  vielmehr  nur  Töne  höchster  Begeisterung  findet. 
Und  wenn  es  sich  heute  an  allen  Orten  in  der  Wissenschaft  regt, 
um  das  Verhältnis  zwischen  römischem  und  germanischem  Gute 
abzugrenzen,  wenn  das  Reich  selbst  die  Erforschung  des  gewaltigen 
Grenzwalls  in  seine  Hand  genommen  hat.  der  Grundstein  zum 
Reichslimesmuseum  auf  der  Saalburg  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
selbst  gelegt  worden  ist,  wenn  im  vorigen  Jahre  bei  dem  Kaiser- 
lichen archäologischen  Institut  eine  besondere  Abteilung  zur  Er- 
forschung der  römisch -germanischen  Vorzeit  gegründet  worden  ist. 
wenn    mit    Recht    auch    von    der    heranwachsenden    Jugend    eine 
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genauere  Kenntnis  joner  Zeit,  in  welcher  Römer  und  Germanen  in 
heißem  Kampfe  mit  einander  rangen,  gefordert  wird,  so  werden 
auch  wir  bei  so  hohem  patriotischen  Feste  unsere  Blicke  auf  die 
letzten  Träger  des  Imperium  lenken  dürfen,  deren  Händen  jenes 
Zepter  entsank,    das   vom  großen  Karl  wiederaufgenommen  wurde. 

Unter  diesen  aber  ist  keiner,  welcher  nicht,  blos  die  Forschung, 
sondern  auch  die  Dichtung  der  Jahrhunderte,  zumal  des  ver- 
flossenen, in  so  hohem  Maße  angezogen  hat  als  der,  welcher  zu- 
gleich zu  der  noch  bedeutungsvolleren  Rolle  in  dem  weltgeschicht- 
lichen Kampfe  zwischen  Christen-  und  Heidentum  berufen  war. 
Äußerlich  war  er  einer  der  unansehnlichsten;  völlig  unbekümmert 
um  würde-  und  hoheitsvolles  Auftreten.  Auch  hat  er  nicht  Läng 
als  zwei  Jahre  und  sechs  Monate  das  Zepter  geführt,  und  die  Zahl 
der  Jahre,  auf  welche  er  sein  Leben  brachte,  war  noch  kleiner 
als  die  des  von  ihm  am  meisten  Gehaßten  und  Verfolgten.  Aber 
keiner  der  Imperatoren  hat  so  große  Begeisterung  und  solche 
Hoffnungen  geweckt,  keiner  aber  auch  so  großes  Ärgernis  und 
solche  Verwünschungen  hervorgerufen  als  Julian. 

Schon  sein  Leben  war  von  Stürmen  und  Gegensätzen  aufs 
heftigste  bewegt.  Er  hatte  noch  nicht  lange  das  Licht  der  Welt 
erblickt,  da  starb  ihm  die  Mutter.  Und  sein  Vater,  ein  jüngerer 
Bruder  Konstantins  des  Großen,  war  einer  der  ersten,  der  sein 
Leben  lassen  mußte,  damit  Konstantios,  der  Sohn  Konstantins,  sich 
auf  seinem  Throne  sicher  fühlte.  Ihn  selbst  bewahrte  nur  das 
zarte  Alter  vor  gleichem  Schicksal.  In  steter  Furcht  wuchs  er 
heran.  Seine  Freude  war  nur  sein  Homer,  der  Anblick  der  auf- 
und  untergehenden  Sonne  und  des  Sternenhimmels.  Mit  seinem 
sieben  Jahre  älteren,  ihm  sehr  unähnlichen  Bruder  Gallus  wurde 
er  als  dreizehnjähriger  Knabe  nach  einem  entlegenen  Schlosse  in 
Kappadozien  gebracht  und  hier  sechs  Jahre  lang  streng  abgeschlossen 
von  der  Welt  im  christlichen  Glauben,  aber  asketischen  Geiste 
erzogen.  Da  wurde  mit  einem  Male  beiden  Brüdern  Befreiung  aus 
diesem  .Gefängnis"  zuteil.  Gallus  wurde  vom  Kaiser  zum  Cäsar 
mit  dem  Sitze  in  Antiochia  ernannt.  Julian  durfte  nach  der  Haupt- 
stadt de-  Reichs,  Konstantinopel,  zurückkehren.  Da  er  aber  hier  bald 
mehr    Sympathieen    gewann,    als  dem  Kaiser    lieb    war,    in  utile    er 
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wieder  nach  Klein  -  Asien  gehen.  Zwar  sollte  er  auch  jetzt  in 
strenger  Absperrung  von  christenfeindlichen  Kreisen  gehalten 
werden,  aber  er  kam  in  Berührung  mit  Anhängern  jener  letzten  auf 
einer  Vermischung  von  Spekulation  und  Religion  ruhenden  Richtung 
des  Heidentums,  welche  unter  dem  Namen  des  Neu  -  Piatonismus 
bekannt  ist.  Er  geriet  in  den  Zauberkreis  des  Maximus  von  Ephesus, 
der  sich  eines  übernatürlichen  Verkehrs  mit  den  Göttern  rühmte, 
und  so  fiel  er  ins  Heidentum  zurück,  wenn  er  auch  äußerlich  noch 
zehn  Jahre  lang  die  Maske  des  Christen  trug.  Mußte  er  doch  noch 
immer  vor  dem  kaiserlichen  Vetter  auf.  der  Hut  sein.  Nur  vier 
Jahre  und  recht  unrühmlich  hatte  Gallus  den  Cäsarenpurpur  ge- 
tragen, als  er  auf  Befehl  des  Kaisers  mit  Gewalt  aus  dem  Wege 
geräumt  wurde.  Daß  die  Brüder  nicht  lange  vorher  sich  noch 
einmal  gesehen  hatten,  genügte  zur  Verhaftung  Julians.  Nur  der 
Fürsprache  der  Kaiserin  Eusebia  hatte  er  nach  sieben  Monaten 
seine  Befreiung  zu  danken. 

Noch  nicht  lange  war  er  wieder  bei  seinen  geliebten  Büchern 
in  Athen,  als  ihn  abermals  ein  Befehl  des  Kaisers  an  den 
Hof  nach  Mailand  rief.  Flehend  erhob  er  die  Hände  zur 
Akropolis  und  betete  zu  Athena.  Und  die  Göttin  gewährte  ihm 
Schutz.  Der  Kaiser  hatte  jetzt  ihm  die  Rolle  des  Thronfolgers 
zugedacht,  vermählte  ihn  mit  seiner  Schwester  Helena  und  übertrug 
ihm  den  Oberbefehl  über  das  Heer  in  dem  von  den  Germanen 
hart  bedrängten  Gallien.  Nach  einem  Leben  in  der  Studierstube 
mit  einem  Male  in  einem  so  kritischen  Augenblicke  an  die  Spitze 
eines  Heeres  gestellt  zu  werden,  mußte  Julian  eine  Verurteilung 
zum  Tode  dünken;  mit  dem  Purpur  angetan,  flüsterte  er  die  Worte 
seines  Homer: 

„aber  die  Augen 
nahm  der  purpurne  Tod  in  Besitz  und  das  grause  Verhängnis". 

Und  doch  geschah  das  Unerwartete.  Köln,  welches  die  Ger- 
manen genommen  und  verwüstet  hatten,  gewann  er  wieder,  und 
die  wildblickenden  und  zähneknirschenden  Alamannen  schlug  „der 
purpurgeschmückte  Affe",  wie  die  Hofschranzen  ihn  nannten,  in 
jener  heißen  Schlacht  bei  Straßburg,  welche,  zum  Teil  nach 
seinem  Bericht,  Ammianus  Marcellinus,  ihm  folgend  unser  Gustav 
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Frej^tag  und  unser  Felix  Dann  so  spannend  geschildert  haben.  Die 
Riesengestalt  des  vornehmsten  der  Alamannen-Könige,  des  buschigen 
Chnodomar,  schickte  er  als  Gefangenen  nach  Rom.  Der  Provinz 
Gallien  gab  er  Sicherheit  und  geordnete  Verwaltung  wieder.  Den 
Kaiser  brachte  so  ungeahnter  Erfolg  in  höchste  Unruhe.  Er  befahl 
dem  Cäsar,  ihm  einen  beträchtlichen  Teil  seiner  Kerntruppen  zu 
schicken,  damit  er  sie  seihst  im  Feldzuge  gegen  die  Perser  ver- 
wende. Die  Truppen,  heißt  es.  weigerten  sich  ihren  St  ändert  mii 
einem  so  fernen  und  so  gefahrvollen  zu  vertauschen.  Sie  rufen 
den  Julian  zum  Kaiser  aus.  Dieser,  wie  er  sagt,  getrieben 
von  der  nächtlichen  Erscheinung  des  Genius  des  römischen  Reiches, 
nimmt  die  höchste  Würde  an  und  schlägt  dem  Vetter  mit  der 
Meldung  dev  Tatsache  Teilung  des  Imperiums  vor.  Konstantios 
lehnt  Verhandlung  ah.  fordert  Unterwerfung.  Da  führt  .Julian  sein 
Heer  in  Eilmärschen  gegen  ihn.  Wieder  stehen  ihm  die  Götter 
bei.  Vor  dem  Frevel  einer  rebellischen  Feldschlacht  wird  er  durch 
den  Tod  des  Kaisers  bewahrt.  Ja,  sterbend  hat  dieser  ihn  zu  seinem 
Nachfolger  ernannt. 

Am  11.  Dezember  361  zieht  er  als  Alleinherrscher  im  Triumph 
in  die  Hauptstadt  des  Reiches  ein.  Und  nun  tritt  er.  der  noch 
am  Epiphanienfeste  dieses  Jahres  am  christlichen  Gottesdienste 
in  Vienne  teilgenommen  hatte,  offen  zum  Heidentum,  zur  Ver- 
ehrung der  Götter,  denen  er  die  Wendung  seines  Geschickes  zu- 
schreibt, über,  ja  gefällt  sich  besonders  in  der  Würde  des  Ober- 
priesters und  vollzieht  mit  eigener  Hand  Opferhandlungen.  Den 
Göttertempeln  wird  ihr  ehemaliges  Gut  zurückerstattet,  die  Ge- 
rechtsame der  Priesterkollegien  wiederhergestellt.  Soviel  er  kann, 
macht  er  Propaganda  für  seinen  Glauben.  Gegen  das  Christentum 
ist  er  anfangs  duldsam,  bald  unfreundlich,  zuletzt  feindlich.  Zwar 
hütet  er  sich  vor  einer  offenen  Verfolgung,  denn  er  weiß,  eine 
solche  macht  nur  Märtyrer  und  mehrt  die  Zahl  der  Bekenner. 
aber  er  übt  doch,  mit  Hieronymus  zu  reden,  eine  blanda  persecutio, 
eine  Verfolgung,  die  zum  Opfern  verlockte.  Vor  Verwaltungsmaßregeln, 
welche  die  Christen  schädigen,  wie  ihrer  Ausschließung  von  den 
Professuren  der  Beredsamkeit  und  Philologie,  schreckt  er  nicht 
zurück.     Erst  recht  nicht  vor   einer   wissenschaftlichen  Bestreitung 
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ihrer  Lehre.  In  einem  eigenen  Werke  sucht  er  diese  als  irrig  und 
unfromm  darzutun.  Erst  nachdem  er  damit  fertig  geworden  ist,  den 
Gott  der  Christen  oder,  wie  er  verächtlich  sagt,  der  Galiläer  nieder- 
gerungen zu  haben  glaubt,  geht  er  an  die  Ausführung  des  Planes, 
mit  welchem  Konstantios  sich  zuletzt  getragen  hatte,  der  Züchtigung 
der  Reichsfeinde  im  Osten,  der  Perser.  Aber  auch  dieser  Plan 
wächst  ihm  bald  zum  Gedanken  an  das  Welt-Imperium,  wie  es  ein 
Alexander  der  Große  erstrebt  hatte.  Im  Frühjahr  363  bricht  er  — 
trotz  abmahnender  Vorzeichen  —  von  Antiochia  auf,  umgeben  von 
Traumdeutern,  Wahrsagern,  Eingeweideschauern  und  Philosophen. 
Mit  der  Gewalt  des  Sturmwinds  fahrt  er  über  das  Land  des  Euphrat 
und  Tigris  dahin,  bemächtigt  sich  seiner  Städte,  ja  ist  den  Thoren 
der  Hauptstadt  nicht  allzu  fern,  als  er,  durch  Überläufer  getäuscht, 
nach  Verbrennung  der  Flotte  von  Hilfsquellen  und  Lebensmitteln 
abgeschnitten,  den  Vormarsch  auf  Ktesiphon  aufgeben  und  einen 
plötzlichen  Angriff  abwehren  muß,  gestreift  von  dem  traurigen  Blicke 
des  jetzt  verhüllten  Genius  des  römischen  Reiches.  Wieder  stürzt 
er  sich  ins  dichteste  Kampfgewühl,  wieder  neigt  sich  der  Sieg  auf 
seine  Seite.  Da  wird  er,  die  Feinde  verfolgend,  von  einer  Lanze 
tötlich  getroffen.  In  der  Nacht  vom  26.  zum  27.  Juni  haucht  er 
sein  junges  Leben  aus.  Der  Ausgang  der  Schlacht  war  für  die 
Römer  siegreich,  der  darauffolgende  Friede  aber  schimpflich,  der 
Versuch,  das  Welt-Imperium  zu  gewinnen,  gescheitert,  gescheitelt 
aber  auch  der  letzte  Kampf  des  Griechentums  gegen  das  Christen- 
tum. Athanasios  behielt  Recht:  Julian  war  wie  eine  Wolke;  sie 
ging  vorüber. 

Dieselbe  Gegensätzlichkeit,  welche  sich  im  Leben  des  Kaisers 
darstellt,  weisen  auch  die  Urteile  über  seinen  Charakter  auf.  Schon 
bei  Lebzeiten  wurde  er  von  den  einen  vergöttert,  von  den  anderen 
verflucht.  Und  rechneten  die  einen  noch  lange  Zeit  nach  seinem 
Tode  von  ihm  eine  neue  Aera,  so  tilgten  die  anderen  seinen  Namen 
aus  Inschriften.  Stellt  sein  ehemaliger  athenischer  Studiengenosse 
Gregor  von  Nazianz  ihn  in  zwei  Reden  als  Übeltäter  und  Ver- 
körperung aller  Verfolger  des  Gottesreiches  an  den  Pranger,  so 
nennt  ihn  sein  Freund  und  geistiger  Lehrer  Libanios  in  einem 
seiner   beiden   Nekrologe    den  Beisitzer   der  Götter.     Hat  Kallistos 
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seine  Taten  in  einem  Epoa  verherrlicht,  ohne,  wie  ein  anderer 
Verehrer  sagt,  ihre  Größe  zu  erreichen,  so  schrieb  Ephraem  in 
Nisibis  noch  angesichts  des  Sarges  mit  der  Leiche  vier  Gedichte 
gegen  den  „Abtrünnigen",  „den  Wolf  im  Gewände  des  Lammes 
der  Wahrheit".  Selbst  die  Stimme  der  Geschichtsschreibung  ließ 
sich  von  Liebe  und  Haß  gegen  ihn  leiten.  Nennt  der  eine  ihrer 
Jünger  ihn  schlechthin  den  „  Großen",  ein  zweiterden  „Königlichsten", 
so  schließt  ein  dritter  einen  Abschnitt  seines  Werkes  mit  Jubel 
über  den  Tod  des  Tyrannen,  ja  ein  vierter  vergißt  sich  soweit,  zu 
sagen,  daß.  wenn,  wie  die  Rede  ging,  ein  Christ  den  Pfeil  gegen 
Julian  geschossen  haben  sollte,  er  kaum  ob  solcher  Tapferkeit  um 
Gottes  und  seines  Glaubens  willen  getadelt  werden  dürfe.  Nur 
selten  begegnen  uns  so  maßvolle  Urteile  wie  die  seiner  ehemaligen 
Kriegsgetährten,  des  Eutrop,  welcher  ihn  einen  hervorragenden  Mann 
nennt,  der  das  Reich  in  ausgezeichneter  Weise  gelenkt  haben  würde, 
wenn  die  Geschicke  es  zugelassen  hätten,  und  des  Ammianus,  der. 
ohne  seine  Fehler,  Erregbarkeit,  Redseligkeit,  Aberglaube,  Popu- 
laritätssucht,  zu  verschweigen,  ihn  doch  den  wahrhaft  heroischen, 
durch  die  Herrlichkeit  ihrer  Taten  wie  angeborene  Majestät  aus- 
gezeichneten Geistern  zuzählt,  Noch  seltener  ist  auf  christlicher 
Seitr  eine  so  gemessene  Charakteristik  wie  die  des  Prudentius, 
des  christlichen  Horaz: 

, Tapferster  Führer  der  Heen-. 
Auch  ein  Schöpfer  von  Recht  und  Gesetz,  mit  dem  Wort  und  dem  Arme 
Treuer  Hüter  des  Vaterlands,  nicht  aber  des  Glaubens, 
Denn  er  betete  an  dreihunderttausend  von  Göttern, 
Abgefallen  von  Gott,  doch  treu  bis  zum  Tode  der  Roma.' 

Früh  mußte  sieh  einer  solchen  (restalt  die  Legende  bemächtigen. 
Zuerst,  wie  es  scheint,  in  Syrien,  wo  er  im  Winter  vor  dem  Perser- 
feldzuge gewesen  war.  und  die  Schrift  gegen  die  Christen  verfaßt 
hatte,  sodann  in  Kappadocien,  wo  er  einen  Teil  seiner  Jugend 
verlebt  hatte.  Schon  im  sechsten  Jahrhundert  wußte  man  in 
Syrien  von  einem  Bündnis  Julians  mit  Satanas.  Als  .Jüngling 
beraubte  er  eine  Verwandte  ihres  Vermögens,  um  sieh  mit  dessen 
Hülfe  auf  den  Thron  zu  schwingen,  schwor  aber  auf  Kruzifix  und 
Hostie  den  Besitz  desselben  ab;  dafür  verlang!   der  Dämon,  daß  er 

Foenter,  Das  Erbe  der  Antike.  •J 
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ihm  opfere.  Julian  tut  es  und  von  Stund  an  nimmt  Satanas  in  ihm 
Wohnung.  Besonders  wurde  sein  Tod  dem  persönlichen  Eingreifen 
höherer  .Mächte  zugeschrieben.  Selbst  in  der  Hitze  des  Kampfes 
hat  Julian  den  Nazarener  gelästert:  da  trifft  ihn  der  tödliche  Pfeil 
und  er  spritzt  das  Blut  seiner  Wunde  gen  Himmel  mit  den  Worten: 
, Sättige  Dich.  Jesu,  sättige  Dich  von  jetzt  an  und  habe  genug", 
denn  nun  ist  Dir  mit  der  Gottheit  ja  auch  die  Königsherrschaft 
gegeben."'  Jovian  aber,  sein  Feldhauptmann,  dem  schon  vor  der 
Schlacht  der  Tod  Julians  geweissagt  worden  war,  bekennt  sich  zum 
christlichen  Glauben,  und  so  senkt  sich  die  Kaiserkrone  vom  Kreuze 
auf  sein  Haupt  herab.  Der  hier  den  Tod  Julians  weissagt,  ist  der 
heilige  Merkurios.  Derselbe  wird  bald  zum  Vollstrecker  des 
Gottesurteils.  Basilius,  der  nachmalige  Bischof  von  Cäsarea,  sieht 
in  der  Nacht,  da  Julian  stirbt,  den  Himmel  offen  und  hört,  wie 
Christus,  auf  dem  Throne  sitzend,  zu  Merkur,  der  in  glänzender 
eiserner  Rüstung  vor  ihm  steht,  spricht:  „Tode  Kaiser  Julian!" 
Bald  darauf  kehrt  Merurios  zurück  mit  der  Meldung:  ..Kaiser  Julian 
ist  getödtet,  wie  du  befohlen  hast,  o  Herr!" 

Beide  Legenden,  die  vom  Teufelsbündniß  und  die  vom  h.  Merkur. 
finden  sich  verknüpft  in  der  Kaiserchronik,  welche  um  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  durch  einen  Geistlichen  in  Regensburg  verfaßt 
worden  ist.  Hier  ist  Julian  Kaplan  des  Papstes  und  Pflegesohn 
einer  frommen  Wittwe,  welche,  da  er  ihr  einen  ihr  gestohlenen 
Schatz  abschwört,  in  bittere  Not  gerät.  Der  Götze,  dessen  Bild  sie 
als  Wäscherin  im  Tiber  findet  und  mit  einer  Geißel  schlägt,  verspricht 
ihr  wieder  zu  ihrem  Schatze  zu  verhelfen,  wenn  sie  mit  Schlagen 
aufhöre.  Dieser  Götze,  mit  dem  Julian  das  Bündnis  eingeht  und 
der  die  Römer  überredet,  ihn  zum  Kaiser  zu  wählen,  wofür  er  von 
ihm  zum  Gotte  des  Reichs  erklärt  wird,  heißt  Merkurios.  ebenso 
wie  der  Ritter  oder  Herzog,  welcher  als  Christ  von  Julian  enthauptet 
und  von  Basilius  in  seinem  Kloster  beigesetzt  worden  ist.  Auf 
Geheiß  der  von  Basilius  angerufenen  Jungfrau  Maria  steigt  dieser 
aus  seinem  Grabe,  ergreift  den  daneben  aufgehängten  Speer  und 
Schild,  setzt  sich  zu  Roß,  durchbohrt  Julian,  hängt  Speer  und  Schild 
wieder  auf  und  kehrt  in  sein  Grab  zurück.  Julians  Seele  tragen  Teufel 
davon,  sein  Leib  liegt  in  Schwefel  und  Pech  bis  zum  jüngsten  Tage. 
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Ganz  ähnlich  ist  die  Erzählung  des  Todes  Julians  in  einem 
französischen  geistlichen  Schauspiel  des  14.  Jahrhunderts,  doch  fügt 
dieses  noch  hinzu,  daß  sein  Seneschal  Libanius  auf  seine  Bitte  von 
Basilius  die  Taufe  empfängt  und  aus  unbezwinglicher  Sehnsucht 
nach  der  Erscheinung  der  Himmelskönigin  sich  das  eine,  dann  das 
andere  Auge  ausstechen  läßt,  ja  für  eine  nochmalige  Erscheinung 
eine  Sand  drangehen  will,  was  Maria  so  rührt,  daß  sie  ihn  mit 
sich  in  den  Himmel  nimmt. 

Groß  ist  die  Zahl  der  Untaten,  welche  Julian  in  der  Legende 
des  Mittelalters  an  Chrisjen  verübt.  Daß  er  seinen  Paladinen  Paulus 
und  Johannes  wie  allen  Christen  ihre  Hahe  nimmt  und,  weil  sie 
sich  weigern,  dem  Jupiter  zu  opfern,  den  Tod  bereitet,  bildet  den 
Inhalt  eines  geistlichen  Drama  sowohl  der  frommen  Hrotsvith  als 
auch  des  Lorenzo  Medici.  letzteres  zur  Feier  des  Festes  der  beiden 
heilig  gesprochenen  Giovanni  e  Paolo  im  Jahre  1489  aufgeführt. 
Beiden  gemeinsam,  weil  aus  der  Überlieferung,  ja  zuletzt  aus  einer 
Äußerung  Julians  geschöpft,  ist  der  bittere  Hohn,  mit  welchem  Julian 
das  Gebot  der  Konfiskation  der  Christengüter  durch  das  Wort  Jesu 
begründet:  „Ein  jeglicher,  der  nicht  absagt  allem  was  er  hat,  kann 
nicht  mein  Jünger  sein."  Aber  im  übrigen  tritt  ebenso  der  große 
Umschwung  der  Zeiten  wie  der  Unterschied  des  üorentinischen 
Staatsmannes  und  Alleinherrschers  von  der  frommen  Schülerin 
des  Klosters  Gandersheim  stark  hervor.  Lorenzo  hat  gerade 
Julians  Gestalt  mit  sichtlicher  Teilnahme  gezeichnet  und  mit  ge- 
winnenden Zügen  ausgestattet.  Julian  erhält  hier  zum  ersten  Male 
etwas  Heldenhaftes.  Damit  das  Reich  nicht  ein  Gespött  der  Welt 
bleibe,  sondern  sein  Ansehen  wiedererhalte,  entschließt  er  sich  bei 
Antritt  der  Regierung  zur  Herstellung  der  alten  Götterreligion.  Von 
allen  Untertanen  verlangt  er  Gehorsam,  von  sich  selbst  rastlose 
Arbeit  für  das  Wohl  des  Ganzen.  Er  ist  aufgeklärt:  er  verachtet 
die  Sterndeuter,  welche  ihn  vor  einem  Todten  warnen:  „Der  König 
und  der  Weise  sind  über  den  Sternen."  „Die  guten  Augenblicke 
und  die  guten  Stunden  wählt  selbst  sich  der  glückliche  Mensch". 
Aber  von  der  Lanze  Merkurs  getroffen  muß  er  die  Summa  ziehen: 
Fallace  vita!  0  noatra  vana  cura. 
U  Christo  Galileo,  tu   liai  vintu!     ' 

5* 
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Ganz  anders  wiederum  tut  sich  der  Geist  der  neuen  Zeit  beim 
lustigen  Meistersinger  von  Nürnberg  kund.  Hans  Sachs  hat  Julian 
zur  Hauptfigur  eines  Lustspiels  gemacht  und  auf  ihn  das  alte  Motiv 
der  zur  Strafe  für  Hochmut  verhängten  Unkenntlichkeit  übertragen, 
welches  er  in  seiner  Quelle,  den  Gesta  Romanorum,  auf  Kaiser 
Jovian  angewendet  gefunden  hatte.  Als  der  zwar  hochgelehrte  und 
weise,  aber  vom  Glauben  abgefallene  und  die  Christen  verfolgende 
Julian  eines  Tages  im  Walde  badet,  sendet  Gott  einen  Engel,  der 
sich  nicht  nur  die  Kleider  des  Kaisers  anlegt,  sondern  auch  sein 
Äußeres  annimmt,  also  daß  Julian  von  allen,  auch  von  seiner  Ge- 
mahlin nicht  erkannt,  sondern  mit  Hohn  abgewiesen  wird,  bis  er 
auf  seine  Knie  fällt  und  betet: 

0  Herre  Gott,  erst  erkenne  ich, 
Daß  ich  hab  hart  versandet  mich. 

Da  gibt  ihm  der  Engel  Kleider  und  Gestalt  zurück.  Er  preist  Gott 
laut  in  seinem  Tempel.  So  stellt  sich  neben  den  wegen  seiner  Sehn- 
sucht nach  einer  Vision  der  Madonna  in  den  Himmel  aufgehobenen 
Seneschal  des  französischen  Mystere  der  durch  Reue  und  Sünden- 
bekenntnis von  Christus  erlöste  Julian  des  Sängers  der  Wittem- 
bergischen  Nachtigall. 

Aber  auch  der  historische  Sinn  der  Zeiten  äußerte  sich 
Julian  immer  günstiger:  nicht  blos  in  milderen  Schilderungen  der 
Kirchenhistoriker,  sondern  auch  in  Urteilen  der  erleuchtetsten 
Geister  ihrer  Zeit,  wie  eines  Montaigne,  der  ihn  einen  seltenen, 
ja  großen  Mann  nennt,  und  diese  Gunst  artet  aus  in  leidenschaft- 
liche, maßlose  Übertreibung,  wenn  Voltaire  sagt,  daß  man  Julians 
Namen  ohne  das  Beiwort  des  „Abtrünnigen-  ausspreche,  sei  viel- 
leicht die  größte  Errungenschaft  des  menschlichen  Geistes;  Julian 
sei  der  zweite,  um  nicht  zu  sagen,  der  erste  der  Menschen.  Und 
wäre  Schiller  zur  Ausführung  seines  Julian  gekommen,  es  wäre 
eine  Verherrlichung  im  Geiste  der  „Götter  Griechenlands-  geworden. 
p]r  war  sich  bewußt,  daß  er  damit  „etwas  recht  Böses  tun"  würde, 
und  Körner,  der  ihn  in  dem  Plane  bestärkt  hatte,  erkannte  in 
jenem  Gedicht  „Ideen  zum  Julian"  wieder. 

Geradezu  aber  darf  Julian  ein  Liebling  der  neuesten  Zeit  ge- 
nannt   werden.     Das    verflossene   Säculum    hat    beinahe  auf  ebenso 
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viel  Julian-Schriften  und  -Dichtungen  als  Jahre  geblickt.  Auf  der 
einen  Seite  suchte  man  zu  einem  historisch  begründeten  Bilde  des 
Kaisers  zu  gelangen.  Die  Stimmung  der  Geschichtsschreibung 
blieb  im  Gegensatz  zu  der  augenfälligen  Kühle,  mit  welcher  der  Ge- 
ichtsschreiber  des  18.  Jahrhunderts  Eidward  Gibbon  ihn  behandelt 
hatte,  überwiegend  freundlich.  Der  Romantiker  unter  den  Theologen, 
Augusl  Neander  wußte  an  ihm  zu  rühmen  einen  sich  über  das 
Zeitliche  erhebenden  Enthusiasmus,  wahre  Religiosität,  kräftigen  und 
hochstrebenden  Geist,  die  einfache  Größe  aller  Helden.  Und  seihst 
ein  Karl  von  Hase  nennt  ihn.  Voltaires  Übertreibung  in  ihre 
Grenzen  weisend,  neben  Athanasius  den  größten  Mann  seines  Jahr- 
hunderts. Und  obwohl  einem  David  Friedrich  Strauß  Julians  Per- 
sönlichkeit im  tiefsten  Grunde  ebenso  zuwider  war  wie  die  König 
Friedrich  Wilhelms  IV..  auf  ili^n  er  mit  der  Charakteristik  jenes  ab- 
zielte, so  mußte  er  doch  bekennen,  daß  der  Inhalt  der  ideale  des 
Romantikers  auf  dem  Throne  der  Cäsaren  mit  dem.  was  er  selbst 
ersehnte  und  erstrebte,  sich  decke.  Ein  Urteil,  wie  das  des  biederen 
und  nüchternen  Schlosser,  -Julian  sei  im  Grunde  ein  von  Ruhm- 
begierde  getriebener  Büchermensch  gewesen,  blieb  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  ziemlich  alleinstehend.  An  dieser  Forschung 
beteiligten  sich  die  Vertreter  fast  aller  Kulturvölker  Europas,  nicht 
am  wenigsten  die  Franzosen,  welche  eine  leicht  erklärliche  Vorliebe 
für  den  haben,  der  als  Cäsar  sich  um  Gallien  große  Verdienste  er- 
worben. Paris  durch  jahrelangen  Aufenhalt  lieb  gewonnen  und  mit 
dem  Beiwort  ..das  teure-  zuerst  sozusagen  in  die  Geschichte  ern- 
ährt hat.  eine  Vorliebe,  die  sogar  zu  dem  Streben  führt,  um 
len  Pr^is  auch  ein  echtes  Porträt  des  Kaisers  zu  besitzen  oder 
zu  finden*  wo  andere  nur  einen  ..Redner-  oder  gar  den  Staufenkaiser 
Friedrich  II.  erkennen. 

Auf  der  anderen  Seite  darf  man  auch  in  gewissem  Sinne 
von  einer  Blüte  der  Julian-Dichtung  im  10.  Jahrhundert 
reden.  Wenigstens  ist  kein  Held,  auch  Conradin  der  letzte  Hohen- 
staufe  nicht,  in  ihm  so  vielfach  dramatisch  behandelt  worden  als 
Julian.  Ja.  aus  der  Äußerung  eine,  noch  lebenden  Dichters  möchte 
man  schließen,    daß  jeder  Dichtet-  in  seiner  Jugend  einen    „Julian* 

*  Vgl.  Sal.  Reinach,  Rev.  arch.  1909  I   144. 
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geschrieben  haben  müsse.  Und  hat  er  nicht  etwas  von  einem 
tragischen  Helden,  er,  der  im  Kampfe  um  des  Vaterlandes  Größe 
auf  dem  Schlachtfelde,  ein  siegreich  Besiegter,  sein  junges  Leben 
ließ?  Erinnert  nicht  auch  der  grüblerische  Prinz  Julian  in  mancher 
Hinsicht  an  Hamlet?  Hat  nicht  anderseits  auch  der  Cäsar,  ähnlich 
wie  Wallenstein,  ..Schuld-  auf  sich  geladen,  als  er  in  jener  Nacht 
trotz  der  mahnenden  inneren  Stimme  zum  Diademe  griff,  „das 
keinen  noch  erfreute,  der's  geraubt"  ?  Und  doch  heißt  Julianus  der 
Apostat,  und  die  er  schlug,  sind  gerade  Deutsche.  Deutsche 
aber  oder  wenigstens  Kinder  deutschen  Geistes  sind  es  zumeist, 
welche  diese  Dichtung  pflegten.  Und  darunter  solche,  denen  nichts 
geht  über  des  Vaterlandes  Herrlichkeit.  Sollte  es  nicht  im  tiefsten 
Grunde  das  religiös-psychologische  Problem,  das  Faustische  in 
Julian  sein,  welches  wieder  einmal  das  Volk  der  Dichter  und 
Denker  so  mächtig  bewegt  hat  und  weiter  bewegt?  Denn  kaum 
ist  das  neue  Jahrhundert  angebrochen,  als  sein  Genius  neben  einem 
Julian-Roman  ein  Julian-Drama,  noch  dazu  geschrieben  von  einem 
der  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  und  bestimmt  zur  Aufführung  auf 
Vereins-  oder  Gesellschaftsbühnen,  aus  dem  Füllhorn  seiner  Gaben 
auf  das  deutsche  Volk  ausgeschüttet  hat. 

Es  ist  ausgeschlossen,  all  diese  Werke  hier  einer  Würdigung 
zu  unterziehen*.  Haben  doch  manche  jenes  Hauptproblem  mehr 
oder  weniger  aus  den  Augen  verloren.  Nur  die  Hauptströmungen 
und  der  Geist,  aus  dem  sie  geboren  sind,  können  angedeutet 
werden. 

Der  romantischen  Auffassung  Julians  in  der  Forschung  ent- 
sprach seine  Behandlung  im  Drama  der  ersten  Hälfte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts;  nur  der  Grad  von  Zu-  oder  Abneigung, 
welche  der  Dichter  für  seinen  Helden  empfindet,  macht  einen  Unter- 
schied. In  demselben  Jahre  1812,.  in  welchem  Neander  seine 
Schrift  veröffentlichte,  erschien  die  Tragödie  „Julian"  des  „Vandalen- 
Kuno  von  der  Kettenburg.  Man  glaubt  sich  in  ihr  völlig  ins 
Mittelalter  zurückversetzt.  Julian  befiehlt  die  Hinrichtung  zweier 
christlicher  Jünglinge,  weil  sie  sich  weigern,  den  Göttern  zu  opfern ; 


*  Ist  inzwischen  geschehen  in  dem  Aufsatz:  „Kaiser  Julian  in  der  Dichtung 
alter  und  neuer  Zeit"  (Studien  z.  vergl.  Literaturgesch.  V  1—120). 
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er  läßt  zu.  ja  vollzieht  beinahe  selbst  ein  Menschenopfer  an  Theodora, 
weil  sie  von  Jesus  und  Maria  nicht  Lassen  will,  trotzdem  sie  ihn 
liebt;  er  reißt  die  Kren:/.'  von  den  Fahnen  und  sterbend  flucht  er 
dem  Nazarener,  dem  bittren  Feinde  auf  seines  Lebens  Wege; 
Jovian  aber,  vom  Heere  zum  Kaiser  ausgerufen,  setzt  die  Kreuze 
wieder  ein   und  schließt: 

Mächtige  Völker,  Gewalt'ge  der  Erde, 

Welche  die  Berrschaft  der  Welt  sich  begründen, 

Müssen  wie  alles  Sterbliche  schwinden; 

Sil  einst  auch  Romas  herrschende  Macht. 

Nur  die  Kirche  des  Herrn  stehet 

Ewig,  und  triumphierend  gehet 

Stets  sie  aus  allen  Kämpfen  hervor. 
Ihm  schließt  sich  an  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke  die 
Ohnmacht  des  Kampfes  gegen  den  Felsenbau  der  Kirche  darzutun 
Wilhelm  Molitor.  Bei  ihm  ist  Julian  nicht  nur  krankhaft  über- 
spannt und  eitel,  sondern  er  täuscht  sich  und  andere,  ist  hinter- 
listig und  grausam,  verbannt  nicht  nur  Johannes  und  Paulus, 
sondern  läßt  auch  Anthusa,  die  ihm  folgt  wie  sein  Schatten,  in 
unterirdischer  Höhle  dem  Apollon  zum  Opfer  schlachten  und  aus 
ihrem  Herzen  die  Zukunft  weissagen.     Er  sagt: 

Das  Kreuz  zu  stürzen  ist  mein  Lebensziel, 
Und  bis  zum  letzten  Hauch  will  ich's  verfolgen, 

Jovian  aber: 

Im  Zeichen  nur  des  Kreuzes  siegen  wir! 
Und  siegreich  geht  es  durch  die  Weltgeschichte, 
Bis  es  am  Himmel  flammt  zum  Weltgerichte! 
wie  Quintus.  der  letzte  Pabier: 

So  ist's  die  Kirche,  und  nur  sie  allein, 

Die  diese  alte   Erde  kann   verjüngen, 

Wenn  es  der  Hand  des  ew'gen   Weiteldenkers 

Gefällt,  der  ird'schen   Zeiten  Ziel  zu  fristen. 

Ungleich  poetischer  erscheint  Julian  in  dem  gleichnamigen 
Epos  des  letzten  der  Romantiker,  unsers  Joseph  Freiherrn  von 
Bichendorff.  Zwar  stehen  wir  auch  hier  auf  dem  Boden  mittel- 
alterlicher Legende,  wenn  Julian  durch  einen  Ring  mit  dem 
Marmorbilde  der  ungetreuen  Göttin  Venus  -  Roma  ein  Bündnis 
schließt.     Auch  der  heilige  Merkur  taucht  in  gewisser  Weise  wieder 
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auf  in  dem  alten  Kriegsgefährten  Severus,  demselben,  der  einst  bei 
Straßburg  den  linken  Flügel  der  Römer  befehligt  und  den  Sieg 
entschieden  hatte.  Da  er  hört,  daß  Julian  vom  christlichen 
Glauben  abgefallen  sei.  weigert  er  sich,  ihm  als  Kriegshauptmann 
gegen  die  Perser  zu  dienen,  ja,  da  er  Zeuge  der  Christen- 
verfolgungen wird,  durchbohrt  er  als  Ritter  auf  schwarzem  Roß 
die  Seite  des  Kaisers.  Aber  er  richtet  nicht  den  Auftrag  eines 
Höheren  aus,  sondern  bleibt  unter  dem  Gefühl  begangener  Schuld, 

wenn  er  spricht: 

Ich  kann  nicht  mit  Euch  beten:     Vergib  uns  unsre  Schuld! 

Ich   übt'   an  meinem  Schuldner  Erbarmen   nicht   noch   Huld! 
Tiefstes  Mitgefühl  aber  mit  Julians  Seelenzustand.   mit  seinem 
Ringen  nach  Erkenntnis  und  Erlösung  bekundet  der  Dichter,  wenn 

er  ihn  in  nächtlicher  Stunde  klagen  läßt  (III.  V.  78  f.): 
Wie  ich  auch  rang  und  fleht'  und  frug:    Entsagen 
War  stets  die  Antwort,  die  mir  Christus  bot. 
Das  schöne  Leben  an  das  Kreuz  zu  schlagen, 
Ist  Christenbrauch,  und  ihre  Kunst  der  Tod. 

Wie  anders  einst  in  Romas  großen  Tagen, 
Die  jetzt  der  Glaubenswahn  gebunden  hält! 
Da  hieß  ihr  Losungswort:    lebend'ges  Wagen, 
Cnd  vor  dem  Kühnen  beugte  sich  die  Welt. 
Die  Heldensagen  aber  einsam  ragen 
Herein  noch  ins  verwandelte  Geschlecht, 
Und  auf  den  Riesentrümmern  stehn  und  fragen 
Die  alten  Götter  nach  dem  alten  Recht. 
Da  wacht  allnächtig  auf  geheimes  Sehnen, 
Der  Wald  schaut  träumend  nach  Diana  aus, 
Um  Venus  stehn  die  Blumen  all  in  Thränen, 
Das  Meer  umwogt  Neptuns  krystall'nes  Haus. 

0  heil'ge  Nacht!    Zuweilen  nur  Sirenen 
Noch  tauchen  aus  dem  mondbeglänzten  Grund 
Und  tun,  wenn  alles  schläft,  in  irren  Tönen 
Dem  Menschenkind  die  tiefe  Wehmut  kund  * 

oder  wenn  er  den  ersten  Strahl  des  Sonnengottes  grüßt: 

Steig,  Helios,  auf! 
Von  Gipfel  zu  Gipfel, 
Entzünde  flammend  die  Wipfel 
Und  der  funkelnden  Ströme  Lauf, 
*  Umgebildet  aus  dem  Gesänge, ,des  Marmorbildes".  Vgl.  Schles.  Zeit.  1911  Nr.  445. 
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Daß  die  Welt  wieder,  trunken  von  Licht, 
Ein  himmlisch  Gedicht! 

Wer  kann  dich  knechten, 

Du  von  Geschlecht  zu  Geschlechten 

Sich  leuchtend  schlingende, 

Kw  Lg  verjüngende 

Göttliche  Kraft? 

So  stark  war  der  Zug  der  Romantik  zu  Julian,  daß  ihr  noch 
1894  in  Adam  Trabert  ein  Epigone  erstand.  Da  jedoch  der  Held 
dieses  stark  mit  Symbolismus  gewürzten  dramatischen  Gedichtes 
eitel  einher  stolziert  wie  ein  Pfau  und  in  Humanitätsdusel  versunken 
ist,  kann  er  leicht  zum  willenlosen  Spielzeug  Lucifers  und  seiner 
Höllengeister  und  so  zum  Narren  gehalten  werden,  daß,  wenn  auch 
ungewollt,  eine  Wirkung  nicht  unähnlich  der  von  Hans  Sachsen 
Komödie  entsieht. 

Aber  längst  waren  auch  ganz,  andere  Töne  angeschlagen 
worden.  In  demselben  Jahre  (1853).  in  welchem  Eichendorffs  Julian 
erschien,  wurde  auf  dem  Hoftheater  in  München  ein  Drama  (loa 
trefflichen  Andreas  May  aufgeführt,  Zenobia,  genannt  nach  der 
Tochter  eines  Bildhauers,  welche  in  glühender  Begeisterung  für 
.Julian  schwärmt,  so  fest  wie  dieser  selbst  von  seiner  Mission  über- 
zeugt, die  Welt  durch  Zurückfuhrung  zu  den  alten  Göttern  zu  er- 
neuern. Ihm  stellt  der  Dichter  den  fanatischen  jungen  Einsiedler 
Basilius  gegenüber,  welcher  den  Ohristengott  zu  verherrlichen 
meint,  wenn  er  die  Brandfackel  in  den  Tempel  Apollos  wirft,  für 
Julian  nur  einen  Fluch  hat  und  Mitwisser  eines  Bundes  von  Jüng- 
lingen ist.  welche  sich  verschworen  haben,  ihn  auf  dem  Perserzuge 
meuchlings  umzubringen.  Aber  auch  Julian  ist  nicht  der  eigentliche 
Held  des  Dramas.  Er  fühlt  selbst,  daß  ihm  sein  Werk  der  Er- 
neuerung der  alten  Welt  nicht  gelingen  kann,  wenn  er  dieser  nicht 
ein  neues  Reis,  entnommen  dem  Stamme  der  Germanen,  einsenken 
kann.  Als  solchen  Träger  der  Zukunft  hat  er  sich  den  Germanen 
Clodomar  erkoren.  Dieser  aber  ist  Christ  geworden,  überwältigt 
von  der  Bruderliebe  und  Gotteskindschaft  der  Gläubigen,  und  wird 
in  seiner  Bereitschaft  zu  unschuldigem  Leiden  und  in  seinem  Gebet 
für  Julian  der  wahre  Vertreter  der  selbstverleugnenden  Kraft 
christlichen  Glaubens. 
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Das  schöne  Drama  hat  den  jungen  Felix  Dahn  zu  einer  köst- 
lichen Ballade  begeistert;  40  Jahre  später  hat  er  ihr  das  Meister- 
werk, den  großen  vielfach  wie  ein  Drama  anmutenden  Roman 
„Julian*  an  die  Seite  gestellt.  Wie  der  Dichter  das  Wort  des 
Prudentius  zum  Motto  genommen  hat,  so  ist  sein  Julian  vor  allem 
der  Kriegsheld  und  ausgezeichnete  Feldherr,  der  treue,  auch  im 
Tode  siegreiche  Kämpfer  für  Romas  Größe.  Aber  in  dem  Geistes- 
kampfe, zu  welchem  er  den  Vertreter  der  christlichen  Welt- 
anschauung Athanasius  herausfordert,  unterliegt  er.  ja  er  bricht 
völlig  zusammen,  als  dieser  ihm  den  Vorwurf  ins  Gesicht  schleudert: 
„Du  brachst  dem  Kaiser  die  Treue."  Der  Christusgegner  wird  nicht 
innerlich  überwunden,  des  Dichters  tiefste  Sympathie  aber  ist  weder 
bei  Julian,  noch  bei  Athanasius.  sondern  bei  dem  Vorkämpfer  einer 
götterlosen  Weltanschauung,  dem  mit  hellenischer  Bildung  ge- 
tränkten Germanen  Merowech-Serapion. 

Vor  ihm  hatte  der  mit  deutschem  Geistesleben  vertraute  Grieche 
Kleon  Rhankabis  Julian  zum  Helden  eines  fast  10000  Verse  um- 
fassenden Dramas  gemacht.  Wie  Julian  sieht  der  Dichter  im 
Christentum  die  Quelle  alles  Unglücks  auf  Erden,  den  Stützpunkt 
des  Widerstandes  ^^xn  allen  Fortschritt  der  Wissenschaft  und  der 
Bildung,  den  Nährboden  für  Aberglauben,  Unwissenheit  und  Leiden- 
schaft. Kein  Wunder,  daß  die  den  -Julian  liebende  Christin  Helle, 
da  sie  ihn  nicht  von  seinem  Glauben  abwTendig  machen  kann,  den 
Tod  in  den  Wellen  des  Bosporus  sucht  und  daß  ihr  Vater  aus 
Rache  zum  Meuchelmörder  Julians  wird. 

Viel  bedeutender  als  dieses  ist  das  Werk  des  größten  Drama- 
tikers der  Gegenwart,  das  Doppeldrama  „Kaiser  und  Galiläer"  von 
Henrik  Ibsen.  Vorbereitet  unter  den  Trümmern  Roms,  vollendet 
1873  im  neuerstandenen  Deutschen  Reiche,  1888  zuerst  ins  Deutsche 
übersetzt,  im  Dezember  1896  zum  ersten  Male.  1898  zum  siehzig- 
sten  Geburtstage  des  Dichters  wieder  aufgeführt  und  demnächst  in 
neuer  Bühnenbearbeitung  von  ihm  zu  erwarten,  nimmt  dieses  welt- 
geschichtliche Drama  nach  dem  Urteile  der  Stimmführer  der  großen 
Ibsengemeinde  unter  den  Stücken  des  Dichters  dieselbe  Stelle  ein. 
wie  der  Faust  unter  den  Werken  Goethes  und  ist  berufen,  den 
Namen    Ibsens    am    längsten   bei    der   Nachwelt  zu  erhalten.     Und 
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jedenfalls    kommt    ihm    unter    den    Juliandichtun  gen    ein    hervor- 
ragender Rang  zu. 

Prinz  .Julian  ist,  getauft  und  christlich  erzogen,  ängstlich  um 
das  Heil  seiner  Seele  besorgt:  neun  Tage  Lang  hat  er  ein  baren 
Hemd  getragen  und  neun  Nächte  Lang  sich  mit  dei  BUßergeißel 
gepeitscht.  Er  muß  doch  sprechen:  „Gott  will  nichts  von  mir 
wissen."  ha  wirft  dm-  bisher  von  ihm  gefürchtete  und  gehaßte 
„König  der  Philosophen",  Libanios  einen  Funken  in  seine  Seele;  er 
warte  auf  Julian  als  auf  seinen  Meister  und  Vollender.  Bald  jedoch 
wird  Julian  au  dm-  Eigenliebe  und  Eitelkeit  des  Sophisten  ebenso 
irre,  wie  von  den  eleusinischen  Mysterien  enttäuscht.  A.ber  auch 
allen,  der  kappadocische  Spielgi  fährte,  den  Julian  seihst  einst 
aus  der  Nacht  des  Heidentums  zu  Christus  geführt  hat.  \mm\ 
Basilius  rufen  ihm  vergebens  zu:  „Christus  und  alle  Gläubigen 
warten  au!  Dich."  Er  fragt:  ..Wo  sind  diese  Christen,  die  von  mir 
erlöst  werden  sollen0-  Wohl  aber  zieht  es  ihn  unwiderstehlich  zu 
dem  „Größten,  der  je  gelebt  hat-,  der  da  erklärt.  Macht  zu  haben 
über  die  Geister  und  Dämonen,  und  der  da  weiß,  was  der  Kern 
des  Lehens  ist.  Maximos.  Und  als  er  aufs  tiefste  erregt  von  der 
Erinnerung  an  das,  was  der  allerchristlichste  Kaiser  Konstantios  an 
ihm  gesündigt  hat  und  weiter  sündigen  will,  auch  noch  erkennt, 
daß  das  ihm  verheißene  , reine  Weih"  Helena,  seine  Gemahlin, 
welche  man  wie  eine  Heilige  verehrt  und  von  deren  Sarge  Wunder 
der  Krankenheilung  ausgehen,  ihn  in  schändlichsten  Lüsten  verraten 
hat.  weil  sie  alles  für  erlaubt  hielt,  da  alles  sich  sühnen  lasse,  da 
sieht  er  im  Christentum  Lüge,  im  Heidentum  Leben,  schwört  ab 
dem  Gebot:  Du  sollst,  schwürt  zu  dem:  wrolle,  da  glaubt  er  dem 
Maximos.  daß  für  Kaiser  und  Galiläer  kein  Raum,  sondern  nur  die 
Wahl  zwisch<  n  Kaiser  oder  Galiläer  sei.  setzt  hinweg  über  den 
Galiläer,  wäscht  ab  die  Taufe  mit  dem  Blute  des  Opfers  an  Helios. 
macht  sich  zum  Herrn  t\(>*  Reiches  mit  dem  Rufe:  „Frei!  Frei! 
Mein  ist  das  Reich!  .  während  aus  der  Kirche  dm-  Gesang  ertönt: 
„Denn  Dein  ist  das  Reich  und  die  Kraft  und  die  Herrlichkeit." 
Sowie  er  aber  als  Kaiser  zur  Tat.  zur  Ausgestaltung  des  Reiches 
schreitet,  verliert  er  sich  an  Schmeichler  und  Lügner,  versinkt  in 
Eigendünkel  und  Grausamkeit,  befiehlt  den  Soldaten,  seinen  Brust- 


bildern  göttliche  Verehrung  darzubringen,  da.  wie  schon  Piaton 
gesagt  habe,  nur  ein  Gott  über  die  Menschen  herrschen  könne,  da 
Fühlt  er  sich  nicht  blos  als  einen  zweiten  Alexander,  sondern  auch 
als  Messias  der  AVeit,  als  Gott  der  Erde  und  Kaiser  des  Geistes, 
als  Kaiser-Gott  und  Gott-Kaiser,  Kaiser  im  Reiche  des  Geistesund 
Gott  im  Reiche  des  Fleisches,  als  Herrn  des  dritten  Reiches,  in 
dem  der  Geist  Fleisch,  das  Fleisch  Geist  geworden  ist,  Logos  im 
Pan,  Pan  im  Logos.  In  wahnwitzigem  Trotze  rufend:  ..Du  bist 
todt!  Dein  Reich  ist  vorbei,  Zimmermannssohn!  Was  zimmerst 
Du  da!"  hört  er  eine  Stimme:  „Ich  zimmere  des  Kaisers  Sarg"  und 
in  Verzweiflung  schreiend:  ..Ich  will  etwas  anrufen,  das  außer  und 
über  mir  ist-,  fällt  er  durch  die-  Römerlanze  von  Golgatha,  geworfen 
von  dem  durch  ihn  verfolgten  und  irrsinnig  gewordenen  Jugend- 
gespielen Agathon.  Sein  letzter  Seufzer  ist:  „Sonne,  Sonne,  warum 
betrogst  Du  mich?"  Die  fromme  Christin  aber.  Makrina.  die 
Schwester   des   Basilius,   beugt   sich   im   Gebet  über  seine  Leiche. 

Eins  ist  klar:  auch  Ibsen  ist  an  seinem  Helden  irre  geworden. 
Er  macht  ihn  zum  Helden  eines  Narrenfestes  oder  gibt  ihn  der 
Lächerlichkeit  preis,  wenn  er  ihn  wie  Gott  Dionysos,  angetan  mit 
einem  Pantherfell  um  die  Schultern,  einen  Kranz  von  Weinlaub  um 
die  Stirn,  in  der  Hand  einen  Thyrsos  und  umschwärmt  von 
Bacchanten,  einziehen  läßt,  das  Tier  aber,  auf  dem  er  sitzt,  nicht 
ein  Panther,  sondern  ein  Esel  ist,  nur  bedeckt  mit  einem  Pantherfell, 
die  Thyrsosträger  aber  Gaukler  und  Hetären.  Nicht  Julian , 
sondern  ein  anderer  ist  auch  hier  der  Held.  Maximos  ist  in  Wahrheit 
der  Prophet  des  dritten  Reiches,  mit  dem  es  dem  Dichter  so  bitterer 
Ernst  ist,  daß  er  diesen  rufen  läßt:  „Das  dritte  Reich  wird  kommen! 
Der  Menschengeist  wird  sein  Erbe  wieder  in  Besitz  nehmen  und  dann 
sollen  Sühnopfer  flammen  für  Dich  und  Deine  zwei  Genossen,  Kain 
und  Judas,  die  beiden  anderen  großen  Helfer  in  der  Verleugnung." 

Richtig  erkannt  ist  hier  folgendes:  Der  Julian  der  Geschichte 
war  zwar  fromm  und  vaterlandsliebend,  der  höchsten  Schwärmerei 
fähig  und  voll  des  stärksten  Glaubens  an  sich,  aber  kein 
Geistesheld,  kein  schöpferischer  Geist.  Er  war  in  der  Tat  abhängig 
von  Maximos.  aber  auch  von  vielen  anderen:  Xeuplatonikern,  ins- 
besondere  Iamblichos,   Kynikern,   Piaton.    Dion,    Plutarch  und  wie 


sie  alle  heißen.  Er  war  selbsl  kein  klarer  Geist:  das  Verhältnis, 
in  welchem  seine  Götteranschauung  zum  Volksglauben,  auch  zur 
Religion  des  Mithras  stand,  war  verschwommen.  Seine  theologische 
Spekulation,  die  den  Helios  zum  Urgrund  von  Allem,  den  Asklepios 
zum  Erlöser  macht",  konnte  nie  Volksreligion  werden.  Ja,  selbst 
in  seinem  Verhalten  zum  Christentume  war  ein  Widerspruch. 
Er  bekämpfte  es  und  doch  entlehnte  er  auch  ihm  viele  und  n  < 
wesentliche  Züge  in  seiner  Theologie  und  noch  mehr  auf  dem 
Gebiete  praktischer  Liebestätigkeit,  der  Zucht  und  Priesterordnung: 
eine  Unklarheit,  welche  Goethen  nicht  entging,  nachdem  er  seinen, 
wie  er  selbst  sagte,  wahrhaft  julianischen  Haß  gegen  das  Christen- 
tum überwunden  hatte,  dergestalt,  daß  er  an  Schillers  rinn  gar 
keine  Teilnahme  bekundete  und  seinerseits  dem  Gedanken  an  eine 
dichterische  Behandlung  -lulians  dauernd  fernblieb.  Julian  war 
auch  —  trotzdem  Gutzkow,  der  sich  auch  mit  einem  Juliandrama 
trug,  dies  nicht  zugeben  wollte  —  kein  scharfer  Beobachter:  er 
tauschte  sich  Über  die  Stärkeverhältnisse  der  beiden  Religionen. 
Die  alte,  völlig  morsch  gewordene,  hielt  er  für  tragfähig,  die  w 
christliche,  für  unfruchtbar.  Es  fehlte  ihm  auch  die  (labe  wahrer 
Vertiefung.  Wohl  darf  seine  Schrift  gegen  die  Christen,  ver- 
glichen mit  Nietzsches  Antichrist,  ein  Muster  von  Ruhe  und 
Gelehrsamkeit  genannt  werden,  aber  sie  richtet  sich,  wenigst« 
wenn  wir  aus  dem  Erhaltenen  schließen  dürfen,  viel  mehr  g^v:^n 
die  Außenwerke,  namentlich  das  ..Judaistische  im  Christentume. 
als  gegen  das  eigentliche  Bollwerk,  hält  sich  mehr  an  den  Buch- 
staben   als    an    d^n    Geist   der    Religionsurkunden.      Nicht,  ist  seine 

rollen   worden    vom  erwärmenden  Strahl    der  reinen  V 
kündigung  Jesu. 

Auch  das  war  ein  verhängnisvoller  Irrtum  Julians,  daß  er 
die  antike  Kultur  für  unvereinbar  hielt  mit  der  christlichen 
Religion  und  diese  zu  untergraben  suchte,  indem  er  sie  von  jener 
ausschloß.  Denn  jene  Kultur  fiel  mit  dem  Glauben  kein 
zusammen;  die  Gedichte  Homers  waren  nicht  Religionsurkunden 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  und  der  Zeus  des  Pheidias  nicht 
blos  ein  Gegenstaud  sakraler  Verehrung.  Und  das  Christenti 
hat   die  Gefahr   einer  geistigen   Aushungerung   soforl   erkannt  und 
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sich  von  jener  Kultur  nicht  losreißen  lassen  —  auch  Julian  ist 
ihm  ein  r.aüa -,-<•>-, o-  geworden  —  nein,  es  hat  sie  gerettet,  mehr  als 
einmal  gerettet.  Daher  bedarf  es  nicht  eines  dritten  Reiches,  auch 
wenn  dei'  Herr  desselben  nicht  Julian,  sondern  Maximos  heißen 
soll,  auch  wenn  in  demselben  mehr  Klarheit  herrschen  sollte  als 
in  (.lern  des  „großen  Geheimnisses-'  von  Ibsen.  Unermeßlich  sind 
die  Aufgaben,  welche  das  Christentum  zu  lösen  hat  in  der  Kraft 
des  Wortes,  welches  Julian  überwunden  hat  und  alle  Juliane  über- 
winden wird:  ..Was  ihr  getan  habt  einem  unter  diesen  meinen  ge- 
ringsten Brüdern,  das  habt  ihr  mir  getan."  'Ev  cqdxijj.  Aber  auch  äX7jfrs6e~e. 
Die  dem  Christentum  eigene  allgemein  menschliche,  universelle  An- 
lage giebt  ihm  jene  wunderbare  Anpassungsfähigkeit  an  die 
ideale  der  Zeiten;  der  Eros,  die  treibende  Sehnsucht  nach  dem 
Wahren  und  Schönen,  gibt  ihm  die  Kraft  zur  Herrschaft  über  die 
andringenden  wechselnden  Strömungen.  Christliche  Liebe  wird  die 
Welt  überwinden,  wenn  bei  ihr  bleibt  der  Geist  der  Wahrheit,  der 
freien  Forschung,  die  Geistliches  und  Weltliches,  Ewiges  und  Zeit- 
liches scheidet,  die  da  weiß :  auch  ihre  Arbeit  geschieht  im  Dienste 
Gottes.  Und  trügen  nicht  die  Zeichen,  so  ist  dem  germanischen 
Volksgeiste  auch  hier  eine  bedeutungsvolle  Rolle  beschieden. 

Wie  beglückend  klingt  in  solche  Stimmungen  und  Gedanken 
hinein  das  zweite  Wort  unseres  kaiserlichen  Herrn  über  sein  Ver- 
hältnis zum  Galiläer,  gesprochen  an  demselben  Tage  in  Aachen: 
„Ich  will  das  Reich  und  mein  Haus  unter  das  Kreuz  stellen;  ich 
erwarte  von  Ihnen  allen,  daß  Sie  mir  helfen  werden,  ob  Geistliche 
oder  Laien,  die  Religion  im  Volke  aufrecht  zu  erhalten.  Zusammen 
müssen  wir  arbeiten,  um  dem  germanischen  Stamme  seine  gesunde 
Kraft  und  seine  sittliche  Grundlage  zu  erhalten.  Das  geht  aber 
nur,  wenn  man  ihm  die  Religion  erhält",  und  ergänzt  durch  das 
in  unserer  schlesischen  Heimat  am  29.  November  gesprochene 
Wort:  ..Was  der  große  König  Friedrich  für  die  Zukunft  des 
Vaterlandes  im  Auge  hatte,  das  wollen  wir  auch  weiterbilden, 
Freiheit  für  das  Denken,  Freiheit  in  der  Weiterbildung  der 
Religion,  Freiheit  für  wissenschaftliche  Forschung,  das  ist  die 
Freiheit,  die  ich  dem  deutschen  Volke  wünsche  und  ihm  er- 
kämpfen möchte." 
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Mit  diesen  Worten  isl  Se.  Majestät  auch  uns  ein  Führer 
geworden.  Und  so  wollen  auch  wir  ihm  als  (Iahe  das  Gelöbnis 
darbringen,  ihn  in  diesen  Bestrebungen  mit  allen  Kräften  zu  unter- 
stützen, nml  das  Gelobte  treulich  halten.  Denn  die  Religion  isl 
der  Grund,  auf  welchem  sich  das  Leben  des  Volkes  aufbaut.  Aber 
auch  daß  alles  andere,  was  unser  kaiserlicher  \\>t\-  /.tun  Heile  seines 
Volkes  und  zum  Wohle  dos  Vaterlandes  und  so  der  Menschheil 
plant,  gelinge,  daß  er  ein  Mehrer  des  Deutschen  Reiches  an  den 
Gütern  wahrhafter  Wohlfahrt  werden  möge,  ist  unser  heißer  Wunsch 
am  heutigen  Pesttage.  Gott  segne  den  Kaiser  und  sein  Hau--' 
Lassen  Sie  aus  der  Tiefe  unserer  Herzen  erklingen  ^\rw  Ruf: 

Seine  Majestät,  unser  allergnädigster  Kaiser  und  König, 
Wilhelm  11.  lebe  hoch! 


Psyche. 

Rede  zur  Geburtstagfeier  Sr.  Majestät  am  27.  Januar  1905 

in  der  Aula  der  Universität  zu  Breslau  gehalten. 


Gott  schütze  den  Kaiser  und  sein  Haus!  Das  ist  unser  Flehen 
am  heutigen  Morgen.  Er  erhalte  das  teure  Leben  des  viel- 
geliebten Sohnes!  Er  behüte  das  Vaterland  vor  Stürmen, 
wie  sie  das  Nachbarreich  durchbrausen!  Er  lasse  walten 
den  Geist  der  Besonnenheit  und  der  Gerechtigkeit!  So  mancher 
unserer  tapferen  Brüder  ist  im  Südwesten  von  Afrika  unter  dem 
tödtlichen  Geschoß  eines  wilden  Feindes  oder  unter  dem  Anfall 
tückischer  Krankheit  dahingesunken.  Möge  sich  die  Hoffnung  auf  die 
völlige  Niederwerfung  des  Aufstandes  und  die  Wiederherstellung  der 
Ansiedlungen  bald  erfüllen!  Der  älteste  Sohn,  bestimmt  dereinst  die 
Kaiser-  und  Königskrone  der  Väter  zu  tragen,  hat  sich  eine  Tochter 
aus  edlem  deutschen  Stamme  zur  Gefährtin  fürs  Leben  erkoren. 
Möge  auf  dem  Bunde  der  Seelen  und  Hände,  dem  dieses  Jahr  die 
Weihe  geben  soll,  der  Segen  des  Höchsten  ruhen!  Möge  der 
Samen,  der  im  verflossenen  Lebensjahre  des  Kaisers  zu  so  manchem 
Werke  kulturellen  Portschritts  ausgestreut  worden  ist,  fröhlich  auf- 
gehen! Auf  die  Einweihung  der  Technischen  Hochschule  in  Danzig 
folgte  die  Eröffnung  des  Kaiser  Friedrich- Museums  in  Posen.  Am 
18.  Oktober  wurde  das  vom  deutschen  Reiche  errichtete  National- 
denkmal des  heldenmütigen,  als  hehre  Lichtgestalt  in  der  Seele 
des  deutschen  Volkes  fortlebendeu  Kaisers  Friedrich  enthüllt,  an 
demselben  Tage  das  Kaiser  Friedrich- Museum  in  der  Hauptstadt 
des  Reiches  eingeweiht.  Geplant  im  Geiste  des  hochsinnigen 
Fürsten  und  langjährigen  Protektors  der  königlichen  Museen,  ist 
dieses    für    alle    Zeiten    zu    einer   Pflegestätte    wahrer   Kunst    und 
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echter  Wissenschafl  geweiht.  Es  soll  der  Betrachtung  und  dem 
Studium  vorführen  die  reichen  Sammlungen  von  Werken  der 
christlichen  Kunstepoche  und  mit  dem  Münzkabinett,  einem  der 
bedeutendsten  der  Welt,  auch  die  wundervollen  Erzeugnisse  d<T 
antiken  Münzprägekunst.  Als  ein  köstliches  Vermächtnis  hat  Seine 
Majestät  es  bezeichnet,  die  erhabenen  und  edlen  Absichten,  die 
dem  kunstsinnigen  Schaffen  des  geliebten  Vaters  wie  allem  seinen 
Tun  zugrunde  lagen,  an  Seinem  Teile  weiterzuführen  und  zu  \ 
wirklichen,  zugleich  aber  auch  als  Seine  feste  Überzeugung  aus- 
gesprochen, daß  das  Studium  der  Meister  der  Vergangenheil  vor 
allem  dazu  befähige,  tiefer  in  die  Probleme  der  Kunst  einzuführen, 
und  daß  der  unerschütterliche  Ernst,  das  heilige  Streben,  mit  dem 
ältere  Meister  um  das  Ideal  der  Kunst  gerungen  haben,  auch  den 
Künstlern  unserer  Tage  ein  unerreichtes  Vorbild  bietet. 

Kunst  und  Wissenschaft  sollen  nie  still  stehen,  immer  fort- 
schreiten, aber  ihre  Träger  sollen  auch  nie  vergessen:  sie  stehen 
aul  den  Schultern  der  Alten.  Insbesondere  hat  das  kleine  Volk  der 
Griechen  uns  nicht  nur  in  den  meisten  großen  Fragen  vorgedacht, 
sondern  auch  eine  Kunst  von  vorbildlicher  Bedeutung  geschaffen. 
Auch  unser  religiöses  Denken  und  Dichten  ist  von  dem  jenes  ge- 
dankenreichsten und  phantasievollsten  Volkes  stärker  beeinflußt  als 
wir  ahnen.  Ideen,  welche  sie  gehegt.  Gestalten,  welche  sie  geschaffen 
haben,  tauchen  immer  wieder  aus  dem  Meere  der  Vergangenheit 
zu  neuem  Leben   empor. 

In  solche  Stimmung  hinein  dürfte  es  passen,  wenn  wir  in  dieser 
festlichen  Stunde  eine  jener  Schöpfungen  griechischen  Glaubens 
und  griechischer  Kunst  auf  ihrem  Zuge  durch  die  Jahrhunderte 
bis  in  unsere  Tage  begleit«  n. 

Es  sei  diejenige,  welche  zuletzt  in  den  Götterhimmel  kam  und 
auch  in  ihm  nur  einen  der  untersten  Plätze  erhielt,  der  kein 
Hymnus  gesungen,  kein  Opfer  angezündet,  kein  Tempel  errichtet 
wurde,  ja  von  der  auch  in  den  Werken  dn  Literatur  und  Kunst 
nicht  viel  Aufhebens  gemacht  wird:  Psyche.  Zwar  hat  man  uns 
jüngst  überreden  wollen,  sie  sei,  wenigstens  teilweis,  aus  der  Sieges- 
göttin hervorgegangen  -  jedoch:  „die  Botschaft  hör'  ich  wohl, 
allein  mir  fehlt  der  Glaube*.     Von  der  Siegesgöttin  gibt  es  keine 

Foeriler,  Das  Erbe  der  Antike.  <-> 
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Brücke  zum  Aschenbrödel  der  Antike.  Psyche.  Alle  ihre  Er- 
scheinungen gehen  auf  einen  Grund  zurück.  Per  aspera  ad  astra! 
steht  über  ihrem  Wallen  durch  die  Zeiten.  Es  ist  auch  an  ihr  das 
Wort  wahr  geworden:  die  letzten  werden  die  ersten  sein. 

Auch  für  die  Griechen  war  der  .Mensch  ein  Doppel wesen:  ein 
jeder  hat  ein  zweites  Ich.  Diesen  rätselhaften  Doppelgänger  nannten 
sie  Psyche,  d.  i.  Hauch.  Odem.  Er  war  ihnen  ein  luftartiges  Wesen, 
das  im  Körper  des  Menschen  ein  Dasein  für  sich  führt,  unsichtbar 
für  wache  Augen,  aber  sich  bekundend  im  Traum  und  in  der  Ek- 
stase, beim  Untergange  des  Körpers  nicht  untergehend,  sondern 
frei  werdend  und  weiter  lebend  an  einem  andern  Ort.  als  welcher 
die  Unterwelt,  später  auch  der  lichte  Äther  oder  die  Sterne  gedacht 
wurden.  Auch  die  Antike  hat  einen  ...Allerseelentag",  an  dem  die 
Psychen  aus  der  Unterwelt  emporsteigen  und  umgehen,  bis  sie 
durch  Gaben  befriedigt  oder,  wie  noch  heut  in  Japan,  ausgetrieben 
werden.  Sie  sind  ein  Schatten-  oder  Abbild  des  Lebenden,  an 
Geschlecht,  aber  auch  im  Äußeren  ihm  gleich.  War  er  ein  Kriegs- 
mann, ist  auch  seine  Psyche  bewaffnet;  war  es  eine  Frau,  frauen- 
gleich. Immer  aber  ist  sie  beflügelt  —  sie  fliegt  beim  Tode  des 
Menschen  aus  dem  Leibe  —  und  klein  und  schwach  —  sie  ist  für 
wache  Augen  nicht  sichtbar. 

Psyche  aber  nannten  die  ersten  Philosophen,  jene  ionischen 
Physiologen,  auch  die  Lebenskraft,  jene  Summe  der  Kräfte  des 
Sinnens,  Strebens  und  Wollens.  welche  den  Körper  bewegen  und 
beleben,  welche  die  Römer  mit  anima,  die  Deutschen  mit  dem  rätsel- 
haften Namen  „Seele"  belegten.  Sie  war  ihnen  ein  Teil  jener  die 
Urstoffe  bewegenden  und  belebenden,  das  ganze  Weltall  durch- 
dringenden, ewigen,  göttlichen  Lebenskraft,  mithin  auch  göttlichen 
Ursprungs.  Eine  Sekte,  die  sich  nach  ihrem  Stifter  Orpheus  be- 
nannte, war  des  Glaubens,  daß  die  Seele  in  den  Leib  nur  wie  der 
Leichnam  in  das  Grab  eingesenkt  sei:  iri\m  —  z^i.a.  Auch  nach 
der  Lehre  des  Pythagoras  ist  die  Seele  aus  überweltlicher  Höhe 
in  die  Welt  herabgesunken,  um  eine  Pilgerreise  durch  viele  Leiber 
anzutreten,  bis  sie  zuletzt  Befreiung  erlangt.  So  ist  auch  für  Piaton 
die  einzelne  Menschenseele  unsterblich  und  göttlich.  Sie  hat  einst 
Anteil   am    Leben  der   Götter  gehabt  und   sich  die  Erinnerung  an 


83 

dieses  bewahrt.  Sie  strebl  nach  Befreiung  aus  dein  Kerker,  in  aefl 
sie  gesunken  ist,  als  ihr  die  Flügel  dahingeschwunden  waren.  Beim 
Anblick  des  Schönen  erwarml  sie;  die  1^1  [ i ^ t - L  fangen  an  ihr  von 
neuem  zu  wachsen.  Sie  eilt  sehnsuchtsvoll  dorthin,  wo  sie  glaubt 
den.  der  die  Schönheit  hat,  zu  sehen;  und  hat  sie  ihn  erblickt, 
wird  ihr  Lösung  von  den  Schmerzen  und  Stacheln,  und  sie  genießt 
die  süßeste  Freude.  Nichts  geht  ihr  über  ihn:  Eltern,  Geschwister 
und  Gefährten  vergißt  sie,  ihre  Habe  läßt  sie  verkommen,  Sitte 
und  Anstand  achtet  sie  nicht,  nur  bereit,  (hin  Gegenstand  ihrer 
Sehnsucht  zu  dienen  und  in  seiner  nächsten  Nähe  zu  liegen.  Den. 
der  die  Schönheit  hat,  verehrt  sie  nicht  nur,  sie  hat  in  ihm  auch 
den  einzigen  Arzt  für  alle  ihre  Leiden  gefunden.  Diesen  Zustand 
nennen  die  Menschen  Eros,  die  Götter,  setzt  Piaton  schalkhaft 
hinzu.  Pteros,  ..den  Gefiederten-.  Diese  Stelle  des  Phaidros  ist 
auch  die  Geburtsstätte  der  Psyche  als  Person.  Piaton  redet  zwar 
von  der  menschlichen  Seele,  aber  als  der  theologische  Dichter,  der 
er  ist.  personifiziert  er  sie.  gibt  ihr  Eitern  und  Geschwister,  Haus 
und  Tätigkeit.  Er  nennt  sie  geradezu  ;;die  Genossin"  des  Gottes. 
d.  i.  des  Eros.  Daß  dieser  nun  die  Liebe  erwidert,  folgt  aus  seinem 
Wesen.  So  kommt  Psyche  zur  Vereinigung  mit  ihm.  Hier  empfing 
seine  Inspiration  der  Künstler,  der  jene  Gruppe  schuf.  Eros  Psychen 
an  sich  ziehend.  Psychen  sich  an  Eros  schmiegend,  jenes  Idyll  der 
Antike,  das.  wir  begreifen  es  leicht,  den  größten  Eindruck  machte 
und  in  zahlreichen  Marmor  werken,  aber  auch  in  Erzeugnissen  dci- 
Kleinkunst  in  Ton  und  Bronze  Nach-  und  Umbildung  erfuhr.  Daß 
Psyche  in  gleichem  Alter  wie  er.  also  als  Mädchen  gebildet  wurde. 
verstand  sich  von  selbst;  desgleichen,  daß  sie  Flügel  wie  er  erhielt. 
Wie  weit  dabei  die  Erinnerung  an  die  Befiügelung  des  beim  Tode 
in  ein  anderes  Land  fliegenden  Schattenbildes  Psyche  mitgewirkt 
hat,  kann  unerörtert  bleiben.  An  die  Stelle  der  ursprünglichen 
Flügel  eines  Vogels  —  wurde  doch  die  Seele  selbst  auch  als  Vogel 
gedacht  und  als  solcher  mit  menschlichem  Kopf  gebildet  —  konnten 
die  eines  Schmetterlings  treten,  da  man  in  diesem  ein  Bild  der 
menschlichen  Seele  zu  sehen  gelernt  hatte.  Durchbricht  nicht  auch 
er  die  Wände  der  Puppe,  um  sich  in  die  Lüfte  zu  schwingen? 
Und  sind  wir  nicht,    mit   Dante   zu    reden, 

Ü' 
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Xon  v'  accorgete  voi  che  noi  siam  vermi 

Xati  a  formar  1'  angelica  faralla 

Che  vola  alla  giustizia  senza  schermi? 

Raupen,  bestimmt  den  Engelsschmetterling   zu   bilden? 

Konnte  es  so  einmal  geschehen,  daß  durch  falsche  Übertragung 
Eros  die  Flügel  der  Genossin,  Schmetterlingsflügel,  erhielt,  so  teilte 
sie  darin  ganz  das  Geschick  des  Genossen,  daß  sie  sich  verviel- 
fältigte. War  er  die  Personifikation  der  Liebesregungen,  so  sie  die 
der  unendlichen  Zahl  von  Seelen.  Aber  auch  die  ursprüngliche 
Bedeutung  beider  erlitt  dabei  eine  starke  Abschwächung.  Wollte 
man  paradiesisches  Glück  und  Kinderunschuld  bilden,  wählte  man 
Eroten  und  Psychen.  Wer  kennt  nicht  die  reizenden  Bildchen,  mit 
welchen  die  Maler  die  Wände  der.  Häuser  Pompejis  schmückten  *.J 

Aber  heißt  es  nicht  auch: 

Wem  nie  von  Liebe  Leid  geschah, 
geschah  von  Lieb'  auch  Liebe  nie- 

Gleicht  die  Liebe  immer  wärmendem  Lichte,  nicht  auch  der 
marternden  Flamme?  Die  Antike  kennt  auch  eine  trauernde 
Psyche.  Und  herrscht  in  der  Liebe  allzeit  Treu?  Liebesschwüre 
hört  selbst  der  Gott  der  Eide  nicht.  So  entflieht  auch  Psyche  dem 
Geliebten,  aber  —  auch  hier  misset  Nemesis  mit  der  Elle  und  dem 
Zügel  —  sie  wird  von  Eros  eingeholt  und  zur  Strafe  gebrannt. 

So  heißt  es  in  einem  Epigramm  Meleagers  aus  dem  1.  Jahr- 
hundert v.  Chr.: 

Sagt'  ich  Dir's  nicht,  o  Psyche?  Du  wirst  in  Fesseln  geschlagen, 

Wenn,  o  Unglückskind,  oft  an  die  Rute  Du  fliegst. 
Sagt'  ich  Dir's  nicht?  Es  fing  Dich  die  Schlinge,   was  zuckst  Du  vergebens 

In  den  Fesseln?  Eros  selber  die  Flügel  Dir  band, 
Brachte  Dich  an  die  Flamme,  erweckte  mit  Öl  Dich  aus  Ohnmacht, 

Gab  der  Dürstenden  nur  brennende  Tränen  zum  Trank. 
Schweres  hast  Du  zu  dulden,  denn  bald  erfaßt  Dich  das  Feuer. 

Bald  aus  der  Tiefe  der  Brust  holst  Du  den  Atem  herauf. 
Warum  weinst  Du?  als  Du  den  unerbittlichen  Eros 

In  dem  Busen  gehegt,  gegen  Dich  hegstest  Du  ihn. 
Wußtest  Du's  nicht?  Nun  spüre  den  Wechsel  süßesten  Lohnes. 

Beides  erfahre  zugleich,  Feuer  und  Kälte  des  Schnees. 
Du  hast's  selbst  so  gewollt;  Du  leidest,  was  Du  verdienest, 

Wenn  auf  Dich  fallen  herab  Tropfen  von  brennendem  Wachs. 
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Zu  anclpi'pn  Zeiten  hat  Eros,  der  Lose,  sich  ihr  entzogen. 
Audi  er  wird  eingeholt,  gefesselt,  von  ihr  und  ihren  Gefährtinnen 
gezüchtigt.    Alles  durchsichtige  Allegorie. 

Zulptzt  hat  sich  auch  der  Mythos  an  Psyche  gemacht.  Sic 
wird  die  Gemahlin  des  Bros.  Die  köstliche  große  Gemme  mit  dem 
Xanten  des  Künstlers  Tryphon,  welche  kürzlich  aus  altenglischem 
Besitz  nach  Amerika  gewanderl  ist,  stell!  den  Vermählungszug  dar. 
Ein  Schriftsteller  machte  den  Versuch  zu  zeigen,  wie  es  zu  die? 
Vermählung  gekommen  sei.  wie  Psyche  Unsterblichkeil  und  Gemein- 
schaft mit  drn  olympischen  Göttern  gewonnen  habe.  Der  Nieder- 
schlag seiner  Erzählung  liegt  vor  in  einer  Einlage  d^v  nach  der  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  geschriebenen  „Verwandlungen" 
des  römischen  Schriftstellers  Apulejus.  Die  Einlage  gibt  sich 
seihst  als  milesische  Fabel,  als  Liebesroman  stark  mit  märchen- 
haften Bestandteilen  versetzt  und.  nicht  selten  mit  Glück,  den  Ton 
dos  Märchens  erstrebend.  Eros  —  Cupido  genannt  —  ist  im  Roman 
derselbe,  der  er  immer  war.  der  Sohn  Aphroditens;  Psyche  aber 
ist  die  jüngste  der  drei  Töchter  eines  Königs,  von  so  wunderbarer 
Schönheit,  daß  ihr  von  allen  Seiten  göttliche  Verehrung  zuteil  wird. 
Dies  reizt  die  Eifersucht  und  den  Zorn  Aphroditens.  Sie  gebietel 
ihrem  Sohne,  ihr  Liebe  zum  Elendesten  und  Niedrigsten  aller 
Sterblichen  einzuflößen.  Kaum  aber  ist  Eros  ihrer  ansichtig  geworden, 
als  er  von  unbezwinglicher  Liebe  zu  ihr  erfaßt  wird.  Er  bewirkt 
es.  daß  der  Gott  von  Milet  durch  ein  Orakel  dem  Könige  die  Aus- 
setzung der  Psyche  befiehlt:  sie  sei  nicht  für  einen  sterblichen 
Gemahl,  sondern  für  ein  geflügeltes,  alle  bezwingendes,  von  allen 
gefurchteres  Ungeheuer  bestimmt.  Der  unglückliche  Vater  voll- 
führt den  Befehl  des  Orakels,  Psyche  aber  wird  vom  Zephyr  in  ein 
Tal  getragen,  sieht  sich  in  einen  herrlichen  Palast  versetzt,  in  dem 
ihr  bei  Nacht  unsichtbar  ein  Gemahl  erscheint.  Nur  nach  seiner 
Gestalt  soll  sie'  nicht  fragen.  Sie  läßt  sich  jedoch  von  den  ihr 
Glück  beneidenden  Schwestern  bereden,  das  Gebot  zu  übertreten. 
Sie  erkennt  in  dem  Schlafenden  Eros.  Ein  Tropfen  ()1  aus  der 
Lampe  herabfallend  erweckt  ihn.  Er  entfliegt,  nachdem  er  ihr  den 
Zusammenhang  der  Ereignisse  enthüllt  hat.  Sie  irrt  umher,  ihn  zu 
suchen,  gerät   aber  in  die  Gewalt   der  Aphrodite,,  welche,    von  dem 
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Geschehenen  unterrichtet,  ihr  harte  Arbeiten  auferlegt.  Sie  führt 
sie  aus;  zuletzt  jedoch  als  sie  bereits  mit  der  Schönheitssalbe. 
welche  sie  von  Persephone  zu  holen  hat,  aus  der  Unterwelt  heraus 
ist.  öffnet  sie  die  Büchse,  um  auch  für  sich  etwas  Salbe  zu  nehmen. 
Sic  sinkt  in  tiefen  Schlaf.  Aus  ihm  erweckt  sie  Eros,  der  die 
Trennung  von  ihr  nicht  hat  ertragen  können.  Er  erbittet  sie  von 
Zeus  zur  Gemahlin.  Dieser  verleiht  ihr  Unsterblichkeit.  Die  Hoch- 
zeit wird  gefeiert.     ..Wonne1'  heißt  das  Kind  von  Eros  und  Psyche. 

Der  Versuch  kam  zu  spät,  als  daß  er  noch  auf  dem  Boden 
des  Altertums  hätte  eine  Wirkung  üben  können.  Er  ging  spurlos 
vorüber.  Ebenso  ein  zweiter  Versuch,  der  nicht  ganz  drei  Jahr- 
hunderte später  von  einem  Landsmann  des  Apulejus.  dem  Afrikaner 
Martianus  Capeila.  in  seinem  Götterroman  von  der  Hochzeit  des 
Merkur  und  der  Philologie  gemacht  wurde.  Zwar  ist  hier  die 
göttliche  Abkunft  Psychens  anerkannt.  Aber  wer  sind  die  Eltern? 
Leere  Abstraktionen.  Der  Vater  ist  der  Sonnengott,  die  Mutter 
Entelechia,  d.  i.  der  Vollendungszustand  oder  die  Wirklichkeit  eines 
Begriffs,  mit  Bezug  darauf,  daß  Aristoteles  die  Seele  als  die  erste 
Entelechie  des  natürlichen  Leibes  bezeichnet  hatte.  Auch  die  ihr 
von  den  Göttern  dargebrachten  Geburtstagsgeschenke  sind  schal 
und  frostig.  Merkur  möchte  sie  zur  Gemahlin,  aber  sie  ruht  schon 
in  den  Ehefesseln  des  Eros. 

Die  ausgehende  Kunst  der  Antike  kennt  Psyche  nur  in  der 
Gruppe  mit  Eros  oder,  wie  den  Schmetterling,  als  Sinnbild  der 
menschlichen  Seele.  Am  berühmten  Sarkophage  des  kapitolinischen 
Museums  ist  die  Seele,  welche  Athena  in  den  von  Prometheus 
gebildeten  Körper  einsenkt,  als  Schmetterling,  die  Seele,  welche 
Hermes  in  die  Unterwelt  geleitet,  als  Psyche  gebildet. 

Gerade  der  Umstand  aber,  daß  Psyche  es  auf  dem  Boden 
der  Antike  zu  keinem  Kultus,  zu  keinem  lebendigen  Mythos  ge- 
bracht hat,  wird  die  Ursache  sein,  daß  die  christliche  Kunst  sich 
nicht  von  vornherein  gegen  sie  ablehnend  verhielt,  daß  sich  im 
Gegenteil  ein  freundliches  Verhältnis  zwischen  beiden  bildete.  Die 
Gruppe  von  Eros  und  Psyche  wurde  als  Sinnbild  ewiger  Liebet 
oder  der  himmlischen  Liebe  zur  menschlichen  Seele  ohne  weiteres 
aus   der   römischen    Kunst  herübergenommen.     Sie   findet   sich   an 
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christlichen  Sarkophagen  friedlich  neben  dem  Bilde  des  guten 
Hirten.  Und  nicht  immer,  wenn  auch  oft,  waren  es  die  Gebeine 
von  Annen,  welche  in  diesen  Sarkophagen  zur  letzten  Ruhe  gebettel 
wurden.  Auch  Psychen  mit  Eroten.  Blumen  pflückend  oder  Trauben 
erntend,  linden  sich  in  den  Decken-  und  Wandgemälden  der  ältesten 
christlichen  Grabkammern  bis  ins  vierte  Jahrhundert  hinein.  Dann 
sinken  sie  auf  L000  Jahre  ins  Grab  der  Vergessenheit.  Mit  dem 
Wiederaufleben  der  alten  Welt  im  fünfzehnten  .Jahrhunderte  leiten 
auch  sie  wieder  auf.  So  an  den  Pilastern  der  Loggien  im  Vatikan. 
Die  neue  Zeit  bringt  auch  die  Erzählung  des  Apulejus  in  vieler 
Hände.  Sie  wird  ins  Italienische,  bald  auch  in  andere  lebende 
Sprachen  übertragen  und  gewinnt  die  lebhafte  Teilnahme  der 
Künstler.  In  Florenz,  der  Geburtsstadt  d^v  Renaissance,  wird  sie 
schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ein  beliebter  Schmuck  für 
Hochzeitstruhen.  Agostino  ( 'higi.  der  Großkaufmann  der  Christenheit, 
baut  sieh  eine  Villa,  in  der  er  Erholung  von  den  Sorgen  des  Bank- 
jchäfts  finden  will.  Kaffaels  und  seiner  Schüler  Pinsel  zaubert 
ihm  die  Fabel  der  Psyche  in  die  Lünetten  und  an  die  Decke  der 
Loggia.  Der  Fabel  wird  entnommen  der  Freskenzyklus  eines  Saales 
in  der  Engelsburg,  als  diese  (1535)  zur  Wohnung  für  den  Papst  und 
seinen  Hofstaat  eingerichtet  wird.  Der  Marschall  und  Connetable 
von  Frankreich  Anne  de  Montmorency  baut  (1542)  sich  das  pracht- 
volle Schloß  von  Ecouen.  45  Glasfenster  werden  mit  Gemälden 
aus  derselben  Fabel  geschmückt.  Psyche  hält  einen  Siegeszu^' 
durch  die  Kunst  der  Renaissance. 

Nicht  viel  weniger  beliebt  ist  sie  für  Nach-  und  Umdich- 
tungen  im  Zeitalter  der  Plaisanterie  und  Galanterie.  La  Fontaine 
kannte  sein  Publikum,  wenn  er  in  seinem  Roman  „Les  amours  de 
Psyche  et  de  Cupidoiv  (1669)  der  von  Ps}rche  geöffneten  Büchse 
mit  der  Schönheitssalbe  statt  des  betäubenden  Schlafes  des  Originals 
einen  schwärzenden  Qualm  entsteigen  lief'».  «Irr  Psyckes  Gesicht  in 
das  einer  Mohrin  verwandelt.  Das  Schwarz  weicht  keinem  Wasser. 
Aber  Eros  erklärt  Psyche  noire  ebenso  zu  lieben  wie  Psyche  blanche. 
Und  Venus  i-t  geradi  infolge  d<'v  Entstellung  des  Gesichts  ihrer 
Nebenbuhlerin  zur  Versöhnung  bereit.  Ader  Vater  Zeus  isl  gul  und 
allmächtig.     Er  gibt  dem  Gesichte  der  Psyche  seine  Weiße  wieder. 
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Der  Koi  soleil  ist  abgespannt.  Um  sich  zu  erholen,  zugleich 
pour  Le  divertissement  de  ses  peuples  haut  er  in  den  Tuilerien 
einen  riesigen  Saal  für  Aufführungen.  Moliere  erhält  den  Auftrag, 
ein  Weihefestspiel  zu  dichten.  Aber  Seine  Majestät  hat  es  eilig. 
I)i<>  Einweihung  des  Saales  und  mehrere  Aufführungen  sollen  noch 
wahrend  des  Karnevals  erfolgen.  Aschermittwoch  ist  nahe.  Der 
Dichter  muß  sich  nach  Helfern  umsehen.  Corneille,  le  grand 
Corneille,  muß  sich  trotz  seiner  fünfundsechzig  Jahre  dazu  verstehen, 
mehrere  Szenen  zu  schreiben.  Lulli  liefert  die  Musik.  Quinault  den 
Text  zu  dieser.  So  geht  Psyche  als  tragedie  ballet  am  17.  Ja- 
nuar Kill  über  die  Bühne.  Zu  großen  Änderungen  am  Gange  der 
Handlung  des  Originals  hatte  es  schon  an  Zeit  gefehlt.  Doch 
konnten  die  Dichter  es  sich  nicht  versagen,  zwei  sentimentale  Lieb- 
haber, die  Könige  Cleomene  und  Agenor,  einzuführen,  von  so 
großer  Neigung  zu  Psyche  und  von  so  großer  Freundschaft  zu 
einander  erfüllt,  daß  sie  übereinkommen,  der  von  Psyche  Erwählte 
soll  über  beide  Reiche  herrschen,  und  daß  sie,  als  Psyche  aus- 
gesetzt worden  ist.  ohne  einen  von  beiden  gewählt  zu  haben,  ge- 
meinsam ilen  Tod  suchen.  Auch  schien  es  spannender,  wenn  Psyche 
dem  Eros  das  Geheimnis  seiner  Persönlichkeit  durch  den  Schwur, 
ihr  alles,  was  zu  ihrem  Glücke  gehöre,  gewähren  zu  wollen,  als 
durch  eine  Okularinspektion  entlockt.  Aber  alles  war  auf  die 
Ausstattung  gesetzt.  Sie  war  so  großartig  wie  noch  nie.  Mit  dem 
Vorhange  gingen,  dem  Saale  Licht  spendend,  dreißig  Kronleuchter 
in  die  Höhe.  Wolken  stiegen  hernieder,  in  ihnen  Venus.  Duetts 
und  Menuetts,  Chöre  von  Dryaden  und  Najaden  werden  ihr  zu 
Ehren  aufgeführt,  Amoretten  und  Zephyrn  ergötzen  das  Liebespaar 
im  Zauberpalaste,  Tänze  und  Gesänge  der  Götter  feiern  das  Braut- 
paar im  Olymp. 

Wie  ganz  anders  erscheint  Ps}^che  zu  derselben  Zeit  im 
Nachbarlande  Spanien  bei  seinem  größten  Dichter  Calderon! 

Die  apulejanische  Erzählung  ist  gewiß  nicht,  wie  noch  jüngst 
wieder  gesagt  worden  ist,  ein  „Erlösungsmärchen".  Eine  solche  An- 
nahme beruht  auf  der  Verwechselung  von  Absicht  des  Schriftstellers 
und  Gedanken  des  Lesers,  von  „Dichtung"  und  „Erbauung".  Aber 
sie  reizte  in  der  Tat,   wie   das   hohe   Lied   Salomonis,    zu   solchem 
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„Unterlegen"  statt  „Auslegen".  Schon  der  BischofFulgentius,  wieder 
phi  Afrikaner,  hatte  im  ersten  Viertel  des  sechsten  Jahrhunderts 
einen  verborgenen  Sinn  in  ihr  gefunden.  Psyche  ist  die 
menschliche    Seele,    das    Elternpaar    Gott    und    die    Materie,    die 

beiden  älterm  Schwestern  das  Fleisch  und  die  Willensfreiheit, 
Cupido  die  Begierde.  Psyche  soll  nichl  nach  seinem  Wesen 
sehen,  damit  es  ihr  nichl  ergehe  wie  Adam,  als  er  vom 
Baume  der  Erkenntnis  aß.  Und  Boccaccio,  noch  mit  einem 
Fuße  im  Mittelalter  stehend,  hatte  an  Stelle  dieser  eine  moralisieret 
Erklärung  von  gleichem  Werte  gesetzt.  So  steht  auch  für  Calderon 
der  tiefere  Sinn,  die  höhere  Wahrheit  t\^v  apulejanischen  Erzählung 
wie  aller  antiken  Mythen  außer  Zweifel.  Sie  ist  ihm  eine  Vor- 
ahnung christlicher  Heilswahrheil,  ja  geradezu  ein  Bild  des  höchsten 
Sakramentes.  So  hat  er  sie  unbedenklich  zu  zwei  Autos  Sacramen- 
tales,  geistlichen  Festspielen,  umgedichtet.  In  dem  ersten,  dem 
Originale  noch  näher  stehenden,  Stücke  ist  Psyche  das  Christentum, 
stellenweis  allerdings  die  menschliche  Seele;  ihr  in  spanischer  Tracht 
auftretender  Vater  die  Welt;  ihre  beiden  älteren  Schwestern,  in 
römischer  und  orientalischer  Tracht,  das  Heiden-  und  Judentum. 
Cupido  ist  der  himmlische  Bräutigam  Psyches,  Christus;  sein  Gegner 
der  auf  wildem  ungezäumten  schwarzen  Rosse  die  Welt  durchjagende 
Dämon  des  Hasses.  Der  König  setzt,  um  den  Neid  und  Zorn  der 
beiden  Schwestern  zu  besänftigen.  Psyche  auf  einer  einsamen  Felsen- 
insel  im  Weltenmeere  aus;  nur  die  Einfalt  bleibt  bei  ihr.  Die  Nacht 
in  einem  schwarzen  mit  Sternen  besäeten  Gewände,  eine  Fackel  in 
der  Hand,  heißt  Psyche  in  den  mit  einem  Male  aufsteigenden  Palast, 
ein  Stück  des  himmlischen  Jerusalem,  eintreten.    Unsichtbare  Stimmen 

singen: 

Fried'  den  Menschen  auf  der  Erde. 
Ehre  sei  Gott  in  der  Hohe. 
Psyche  fragt: 

Wem  gehört;  das  Schi 

Sie  antworten : 

I  >er  Gnade. 

Wer  erbaut'  es?  Reiner  Glaube. 

Wer  bewohn;  Seine  Schönheit. 

Wer  belebt  es?  ae  Reize. 

Für  w©n?  Für  Dich 
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Sie  spricht  zu  dem  Unsichtbaren: 
Erst  befiehl, 

Licht  zu  bringen;  not  mir's  tut, 
Dich  zu  seh'n. 


Er  antwortet: 


Nicht  war  Dir's  gut. 


Sie  spricht: 


Warum  erlauben 
Willst  Du's  Sehn  nicht  mir  zum  Heil, 
Da  ich  Dich  doch  höre? 

Cupido : 

Weil 

Das  Verdienst  es  raubt  dem  Glauben; 
Ohne  daß  Dich  Schau'n  begleite, 
Hör'  und  glaube. 


Darauf  singt  er: 
0  Schönheit,  die  verstoßen 
Die  Welt  aus  ihrem  Schoß 
Durch  des  Hebräers  Haß 
Und  durch  des  Heiden  Groll! 

Vor  aller  Zeit,  im  Anfang 
Schon  hab  ich  Dich'  gesehn ; 
Ich  selbst  der  erste  Anfang, 
Der  nie  ein  Ende  kennt! 

Dich  aufzusuchen  komm  ich' 
In  demutsvollem  Kleide, 
Den  Tron  im  Vaterlande 
Verlassend,  von  Saphir. 

In  diesem  prächt'gen  Schlosse, 
Wohl  Tempel  könnt'  ich's  nennen, 
Sollst  Du  als  keusche  Braut 
Fortan  mit  mir  nun  leben. 


Und  wenn  der  Abend  kommt, 
Und  sich  der  Hirt  bereitet, 
Zur  Hütte  heimzukehren, 
Den  Stall  die  Heerde  sucht, 

Dann  wirst  Du  mich  verhüllet 
An  Deiner  Schwelle  finden, 
Denn  so  nur  bleib  ich  immer 
Bei  Dir,  und  ich  verlange 

Nur,  daß  Du's  glaubest  blind. 
Daß  das  ein  Werk  der  Liebe, 
Wenn  unter  weißem  Schleier 
Und  glänzendem  Kristall 

Der  Liebe  Gott  verborgen, 
Doch  Dir  nicht  unbekannt. 
Wenn  mehr  Du  dem  Gehör 
Als  dem  Gesichte  glaub  ist. 


Psyche  bittet,  daß  auch  die  Schwestern  zum  Hochzeitsmahle 
-(•laden  werden.  Cupido  sagt  es  zu,  warnt  sie  aber  vor  zu  engem 
Verkehr  mit  ihnen.  Die  Schwestern  spotten  über  den  Bräutigam,  der 
nur  im  Dunklen  zu  der  Braut  redet  und  nur  unter  weißem  Schleier 
gegenwärtig  sein  will.  Die  Einfalt  schlaf!  ein;  an  ihre  Stelle  tritt 
die  Bosheit,  sieh  für  jene  ausgebend.     Sie  reicht  Psychen  das  Licht. 
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Diese  zieht  den  Schleier  vom  Gesichl  Cupidos.  Unter  Brdbeben 
verschwinden  Schloß,  Gärten  und  die  Hochzeitstafel  mi1  Kelch  and 
Hostie.     Cupido  entfernl  sich  mir  dein  Worte: 

O  weht1  Dir,  daß  Du  gezweifelt  ha 

Psyche  klagt,  will  aber  nicht  verzweifeln. 

Wieder  kann  Lch'e  ja  gewinnen. 

....  Wenn  reuig  ich  Verzeihung 

Meiner  Schuld  erfleh',  beteuernd, 

Daß  ich  glaube,  was  ich  höre, 

Und  nicht  glaube,  was  ich  schaue. 

..'s  ist  vergeblich!"  rufen  ihr  die  Andern  /.u.  A.ber  Palast, 
Gärten  und  Tafeln  erscheinen  wieder,  mit  ihnen  Cupido.  sprechend: 

Nicht  vergeblich. 

Wenn  reumütig  ihre  Schuld  sie 
Jetzt  beweint,  bin  ich  die  Liehe. 
Bin  gezwungen,  sie  zu  hören  ; 
Denn   wahrhaftig  ist  das   Wort. 
Dal'.,  zu  welcher  Stunde  immer, 
Ihre  Sünde  sie  bekennet, 
Jener  Tisch  auch  steht  gedeckt. 
Darum  nah'  Dich  ihm  mit  allen, 
Die  nach  Deinem  Beispiel  Vorwitz 
Übten;  denn  wenn  ihre  Schuld 
Sie  wie  Du  bekannt,  so  sollen 
Alle  ihn  gedeckt  auch  finden. 

Alle  rufen: 

<>  wohl  Dir,  wohl  Dir  nun.  Natur! 

0  wohl  Dir,  da  zum  Glauben  Du  gelangest, 

Wenn   in   Deinem   dritten  Alter 

Amor  seiner  Kirche  Gnaden  spendet. 

Einen  zweiten  Siegeszug  der  weltlichen  Psyche  fuhrt''  der 
Klassizismus  herauf.  Canova  und  Thorwaldsen  sind  seine  Herolde; 
in  ihm  schreiten  ein  Kaulbach  und  Gegenbaur;  ein  Moritz  von 
Schwind  und  Moosdorf;  ein  Prudhon  und  Bouguereau;  ein  Burne 
•Jones  und  Watts  und  viele  Andere,  bald,  wie  die  großen  Meister 
der  Renaissance,  <li<'  Geschichte  der  Göttin  in  ganzen  Cyklen  vor- 
führend, bald  nur  einzelne  Scenen  aus  ihr  wählend.  Wie  es  un- 
möglich ist,  sie  hier  nur  zu  nennen,  so  verstattel  die  Spanne  Zeil 
auch  nicht,  aut  alle  Werke  der  Literatur  einzugehen,  welche  von 
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Einzelscenen  der  apulejanischen  Erzählung  ihre  Anregung  empfingen. 
Ein  Name  wiegt  viele  auf.  Die  köstliche  Novelle  Theodor  Storms 
„Psyche*  (lv7ö)  verdankt  ihre  Entstehung  zwar  zur  einen  Hälfte 
einer  Marmorgruppe  des  Vatikanischen  Museums,  zur  andern  aber 
einer  Sttdle  des  Apulejus.  Weist  doch  auf  sie  selbst  hin  dev  junge 
Bildhauer,  der  ein  dem  Ertrinken  nahes  Mädchen  aus  den  Wogen 
des  stürmischen  Meeres  errettet  hat:  ,.()  süße  Psyche!  Als  im 
leeren  Luftraum  Dein  Auge  den  Eros  verlor,  da  hörtest  Du  die 
Wellen  des  nahen  Stromes;  da  sprangst  Du  auf  und  stürztest  Dich 
hinein;  Hein  zartes  Leben  sollte  untergehen  in  dem  kalten  Wasser! 
Doch  der  Gott  des  Stromes,  fürchtend  den  mächtigen  Gott,  der 
selbst  das  Meer  erglühen  macht,  trug  dich  auf  seinen  Armen  sanft 
empor  und  legte  dich  auf  die  blühenden  Kräuter  seines  Ufers. 
Nehmen  nicht  oft  die  Götter  die  Gestalt  der  Menschen  an?  Viel- 
leicht nahm  er  die  meine-.  Künstlerische  Befreiung  gewinnt  er 
aus  der  Leidenschaft,  in  welche  er  durch  die  Macht  jenes  Augen- 
blicks und  ihres  Anblicks  geraten  ist.  durch  die  Schöpfung  einer 
Gruppe  „Rettung  der  Psyche".  Ein  junger  schilfbekränzter  Strom- 
gotl  an  abschüssigem  Ufer  emporsteigend  hält  auf  seinen  Armen 
eine  entzückende  Mädchengestalt  mit  zurückgesunkenem  Haupte 
und  geschlossenen  Augenlidern.  In  der  Ausstellung  trifft  er  vor 
dem  Werke  mit  dem  Urbild  zusammen  und  gewinnt  dieses  \'l\v< 
Leben. 

Aber  die  Söhne  des  Nordens,  der  für  Calderon  das  Vaterland 
der  Apostasie  ist,  gelangten  auch  zu  Umdichtungen  des  ganzen 
..Märchens",  nicht  so  überschwenglichen  und  schwärmerischen,  wie 
jener,  aber  doch  recht  gehaltvollen  und  sinnigen.  Auch  bei  ihnen 
kam  der  Gedanke,  daß  Psyche  Seele  heißt,  zum  Durchbruch.  So 
schon  bei  Wieland,  von  dessen  in  großem  Umfange  geplanter 
Dichtung  „Psyche-  nur  Teile  zustande  kamen;  bei  Moritz  Carriere. 
der  seine  Dichtung  ..Erosund  Psyche-  (1851)  selbst  als  dichterische 
Darstellung  des  Verhältnisses  der  Menschenseele  zur  göttlichen 
Liebe  in  dvn  Stadien  des  Glückes,  der  Unschuld,  der  Schuld  und 
Buße,  der  Versöhnung  und  Beseligimg  (Agnes,  Leipzig  1883,  S.  148) 
bezeichnet  hat.  Sie  wird  weit  übertroffen  von  der  letzten  im  letzten 
Jahre  des  verflossenen  Jahrhunderts  unter  gleichem  Namen  „Eros 


und  Psych.-  erschienenen,  rasch  zu  berechtigtem  Aufsehen  und 
mehreren  Auflagen  gelangten  Dichtung  von  Hans  Georg  Meyer. 
Ein  feinsinniger  Kritiker  hai  sie  wegen  der  Genialität,  mit  der  hier 
ein  antiker  Stoff  ins  allgemein  Menschliche  übersetzt  und  dem 
deutschen  Empfinden  angeeignel  worden  ist,  mit  Goethes  [phigenie 
verglichen  und  gesagt:  „Vielleicht,  daß  doch  Hans  Georg  Mej 
unserem  Geschlechte  gesandt  ist  als  <\<>v  Herold  einer  besseren  Zeit 
für  die  deutsche  Poesie-  (Bremita,  die  moderne  Richtung  und  die 
Kunst,  S.  156).  Das  wird  die  Zukunft  Lehren.  Aber  deutsch  ist 
die  Dichtung  trotz  des  Titels  und  trotz  dos  antiken  Versmaßes. 
Der  erste  Gesang  versetzl  ans  in  den  Norden  Deutschlands 
in  die  Hütte  eines  Fischers.  Seine  Kinder  kommen  aus  dem  n;o 
Walde  mit  der  Nachrichl : 

„Vater,  ein  Weib  liegt  draußen  im  Wald  am  Rande  des  Steinbruchs 
Hülflos  nieder  und  krank,  halb  tot  vor  Hunger  und  Elend: 

ihr  seltsam  herrliches  Antlitz 
Zwar  von  Schmerzen  entstellt  und  unaussprechlichem  Kummer, 
Aber  gewiß  von  göttlicher  Art,  ein  Wunder  dem  Anblick." 

Sie  wird  alsbald  ins  Haus  geholt.  Es  ist  Psyche,  die  einzige 
Tochter  eines  Königs  —  sein  Name  Agenor  stammt  aus  Moliere. 
Sie  hat  das  Verbot,  den  Geliebten«  Eros  zu  sehen,  „in  liebender 
Not"  übertreten;  er  ist  ihr  entflogen.  Vergebens  hat  sie  seine 
Mutter  um  Gnade  angefleht.  Unter  der  harten  Feldarbeit,  zu  welcher 
sie  zuerst  von  der  Göttin  verurteilt  wurde, 

„verwelkte 
bald  ihr  lieblicher  Reiz  und  die  rosige  Blume  der  Wangen." 

Dann  hat  diese  „goldene  Wolle  von  den  Widdern  des  Sonnen- 
gottes"   verlangt,   wenn   sie   ihr  den  Sohn  zum  Gatten  geben  solle. 
„Unter  der  .Mitternacht,  nicht  weit  vom  donnernden  Nordmeer, 
Wo  des  Helios  Rossegespann  mit  Brausen  hinabfährt, 

Liegt  am  Rande  der  Welt  ein   Eiland,  dunkel  umnutet. 

Dort   ist  srnde  Nacht,  und  des  Helios  goldene  Widder 

Weiden   im   finsteren  Tann,   ihr  Gold   blinkt  weit  in  die  Ferne. 

he  den  Weg  zu  dem  heiligen  Ilain;  dorl  raube  der  goldnen 
Wolle,  soviel  du  v  .  dann  komm  und  bringe  die  Mitgift." 

Und  ch  alsbald  auf  den  Weg  gemacht.     Elfmal 

hat   sich  die  Scheibe  des  Mondes   erneuert.    Am    Ziele   angelangt, 
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ist  sie  erschöpf!  im  Walde  niedergesunken.  Im  Traume  hat  sie  ein 
Weib  gesehen,  das  jung  verstorben*1  Weib  des  Fischers.  Von  ihm 
hat  sie  neue  Weisungen  erhalten.  Sonnenwendtag  steht  bevor. 
Nur  in  der  heiligen  Nacht  vor  diesem  ist  die  verrufene  Fahrt  und 
die  gefahrvolle  Landung  auf  jenem  Eiland  möglich.  Auf  ihre  in- 
standigen Bitten  und  die  Fürsprache  der  Mutter  und  der  Kinder 
entschließt  sich  endlich  der  Fischer,  sie  zu  fahren.  Sie  gelangt  in 
den  Besitz  der  goldenen  Wolle  und  eilt  mit  ihr  zu  Aphroditen. 

„ließ  leise  den  Schatz  zur  Erde 
Sinken  und  stand  vor  der  göttlichen  Frau:  dann  hob  sie  die  leeren 
Hände,  bescheiden  und  stumm,  als  spräche  sie  leise:  Da  bin  ich." 

Die  Göttin  weist  sie  mit  Hohn  zurück.  Und  doch  sagt  ihr  eine 
innere  Stimme:  Eros  liebt  mich  doch  und  wird  mich  von  Zeus 
zur  Gemahlin  erbitten.  Und  so  ist  es  geschehen.  Zeus  sagt  sie 
ihm  zu;  doch: 

„Eh  sie  die  Rechte  der  Götter  erwirbt,  muß  deine  Geliebte 
Muß,  Kind,  lebend  hinab  in  die  finstere  Tiefe  der  Toten, 

aus  Persephoneias 
Becher  am  stygischen  Flusse  die  düstere  Welle  zu  trinken. 
Kostet  der  Sterbliche  dort  von  dem  eisigen  Strome,  so  wird  er 
Gott;  der  Gott  wird  Mensch,  netzt  ihm  das  Wasser  die  Lippe." 

So  lautet  das  unverbrüchliche  Gebot  des  obersten  Gottes. 

Psyche  wird  vom  Seelenführer  Hermes  in  die  Unterwelt  geführt. 
Dort  trifft  sie  Berta,  das  Weib  des  Fischers;  durch  die  Erzählung 
von  den  Kindern  und  dem  Manne  beglückt  und  beruhigt  sie  diese. 
sodaß  sie  sich  jetzt  erst  entschließt,  vom  Strome  der  Lethe  zu  trinken: 

„Langsam  wallte  der  Reigen  der  seligen  Geister;  die  schönen 
Schlanken  Gestalten  in  weißem  Gewand,  gleich  Lilienkelchen, 
Schwebten  in  ruhiger  Anmut  hin,  sich  träumerisch  neigend. 
Bald  von  einander  entfernt  und   bald  sich  innig  umfangend. 
Aber  sie  sahen  nun  Bertha  stehn;  sie  grüßten  die  neue 
Schwester  und  führten  sie  still  in  den  Kreis;  mit  freundlichem  Lächeln 
Neigten  sich  alle  die  Schwebenden  ihr,  gleich  himmlischen  Boten." 
Persephoneia  selbst  mahnt  Psyche  vom  Trünke  des  Styxwassers  ab: 
Wisse,  das  Herz  wird  dir  zu  Stein,  es  erstarrt  das  Gefühl  dir, 
Leerst  du  den  Becher,  gefüllt  mit  dem  glanzlos  spiegelnden  harten 
kalten  Getränk;  dich  grinst  der  entsetzliche  Jammer  der  Menschheit 
Leibhaft  an  mit  eisigem  Hohn.     Ja,  wisse,  die  Styx  reißt 
Alles  hinweg,  was  euch  als  holdes  Gespinst,  als  zarter 
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Schleier  das  Leben  umhüllt:  ea  entblößl  sich  dir,  ee  entmenscht  dich. 

Stirb  doch  lieber;  ich  will  dir  Motu  i  acl       -'  du 

Schmerzlos  ein  und  erwachst  nicht  mehr; 

Trinke  getrost  aus  Lethes  Strom,  der  alle  besänftigt, 

Daß  in  der  heiligen  Flut,  was  dein  war  unter  der  Sonne, 

All  dein  Kummer  versinkt  und  die  zehrende  Flamme  der  Liebe 

Selig  erlischt. 

Psyche  schwankte,  der  Ohnmacht   nah":  dann  sagte  sie  leise: 
„Laß  mich,  ich  bin  ihm  getreu.    So  gib  mir  bitte,  den  Becher" 

und  die  Quelle  der  Stj  x  Bchoß 
Blauschwarz  unter  dem  Gletscher  hervor  aus  nächtlicher  Tiefe. 

Psyche  beugte  sich  nieder;  da  sah  von  unten  ein  fremdes 
Antlitz  auf:  sie  sah  sich  seihst   im  Grunde  des   Wassers 
Bleich,  vom  Jammer  entstellt  und  die  Stirn  vom  Tode  gezeich] 
Weh',  sie  war  es!    Sie   wandte  sich   weg  und   tauchte  das  Kleinod 
Tief  in  den  eisigen  Quell;  wild  stürzte  die  Flut,  und  der  Becher 
Füllte  sich  nicht  und  füllte  sich  nicht.     Da  kniete  .sie  nieder, 
Hielt  ihn  leise  geneigt  und  schöpfte  geduldiger. 

Endlich  war  das  Gefäß  zum  Elan  de  gefüllt.     Nun  stand  sie  bedächtig, 
Langsam  auf,  um  nichts  von  dem  Naß  zu  verschütten,  und  langsam 
Hob  sie  den  heiligen  Becher  empor.    Da  rauschten  die  Lüfte, 
Da  ward  himmlisches  Licht,  als  bräche  die  Sonne,  gewaltig 
Strömend,  herein  in  das  untere  Reich.     Da  stand  der  Geliebte 
Ihr  zur  Seite,  der  Gott,  der  Gemahl,  der  Ersehnte,  der  Treue. 
Eros  nahm  ihr  sanft  von  der  Lippe  den  Trank,  umfing  sie 
Lautlos,  Aug'  in  Auge  gesenkt,  und  küßte  sie  lange; 
Dann  mit  göttlicher  Kraft  die  selig  Sinkende  haltend, 
Zog  er  sie  fester  und  fester  ans  Herz-  und  leerte  den  Becher. 

Eros  hat,  nachdem  er  erfahren,  welche  Qualen  Psyche  um 
seinetwillen  erduldet  hat,  es  nicht  über  sich  gewinnen  können,  zu- 
zulassen, daß  sie  das  letzte  Schreckliche  erleidet,  jenes  entsetzliche 
Wasser  berührt;  zu  sich  sprechend: 

Gerne  verlass'  ich  das  rosige  Licht  und  den   strahlenden  Äther. 

Auch  unten  im  Orkus 
Glänzt  mir  ewiges  Licht,  wenn  sie  mich  innig  umfallt  hält" 

ist  er  herabgestiegen  und  leert  den  Becher,  der  ihm  Beine  Gottheit  nimmt. 

So  werden  Eros  und  Psyche  ''in  Paar,  nicht  im  Pestsaale  des 
Olympos,  sondern  in  den  Schattengefilden  des  Erebos.  Ein 
„eleusisches     Lied"    —     nach    Carrieres    Vorgang   iS.  123)    —    hal 

■    sein  Gedichl    genannt:    die  Geschichte   der   liebenden  S 
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will  er  singen  Eros  zu  Dank,  der  ein  Fremdling  unter  den  Olympiern 
geworden,  weil  er  immer  seelischer,  immer  menschlicher  geworden, 
immer  mehr  den  Mut  des  Entsagens  gewonnen  hat. 

Ein  Gegenstück  bildet  Max  Klingers  große  Farbendichtung. 
Die  Götter  sind  auf  der  blumigen  Au  des  Olympos  versammelt. 
Da  geht  Bewegung  durch  ihre  Reihen  und  über  ihre  Gesichter. 
Ein  hagerer  Mann  in  gelbem  Brokatge wände,  gefolgt  von  vier 
Frauen  in  schweren  Kleidern,  welche  ein  großes  schwarzes 
Kreuz  tragen,  ist  eingetreten.  Ernst  richtet  er  Schritt  und  Auge 
auf  den  Herrscher.  Düster  blickt  dieser  zu  Boden,  krampfhaft 
faßt  er  an  seine  Seite,  heftig  wehrt  er  die  kosende  Um- 
armung seines  Knaben  Ganymedes  ab.  Dionysos  reicht  dem 
Fremdling  eine  mit  Wein  gefüllte  Schale.  Er  weist  sie  mit  leichter 
Handbewegung  zurück.  Entsetzt  und  wütend  zugleich  weicht  Eros 
in  gewaltigem  Ausschreiten  vor  dem  Eindringling  zurück,  in  der 
lallten  Rechten  die  Pfeile  haltend.  Betroffen,  gleichgiltig,  hoch- 
mütig blicken  die  anderen  Götter.  Nur  eine  hat  sich  aus  ihrem 
Kreise,  in  dem  sie  keine  Befriedigung,  keine  Ruhe  gefunden  hatte,  los- 
gemacht und  ist  dem  Fremden  zu  Füßen  gesunken.  Mit  beiden 
Händen  umklammert  sie  seine  Rechte;  er  läßt  sie  in  ihnen  ruhen; 
Erbarmen  flehend  blickt  sie  zu  ihm  auf.  Sie  ist  entblößt  bis  auf 
das  Stück  Gewand,  welches  sich  von  ihrem  rechten  Oberschenkel 
zum  linken  Beine  des  Eros  hinzieht  und  am  Boden  schleift.  Es  ist 
die  ergreifendste  Gestalt  im  Bilde.  Wenn  bei  Piaton  Psyche,  Eltern, 
Geschwister  und  Gefährtinnen  verlassend,  zu  den  Füßen  des  Eros  liegt, 
bereit,  dem  zu  dienen,  in  dem  sie  den  einzigen  Arzt  für  sich  gefunden 
hat,  so  ist  hier  das  Band  zwischen  Psyche  und  Eros,  wie  den  anderen 
Olympiern,  gelöst.  Sie  ist  zu  den  Füßen  dessen  gesunken,  der  Eros 
und  die  Olympier  überwunden  hat  mit  dem  Worte:  ..Kommet  her  zu 
mir  alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen  seid,  ich  will  euch  erquicken; 
selig  sind,  die  da  Leid  tragen;  denn  sie  sollen  getröstet  werden". 
Es  ist  aus  mit  dem  Reiche  der  Olympier.  Das  fühlen  auch  die 
Titanen,  welche  sich  von  neuem  aus  der  Unterwelt  —  an  der 
Predella  —  mit  Schlägen  gegen  dasselbe  erheben. 

Seltsam,  daß  das  Gemälde,  „Christus  im  Olymp-  genannt,  so 
mißverstanden  werden  konnte.     Christus  komme  nur,   um  auch  für 
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sieh  einen  Sitz  im  Olympos  zu  beanspruchen;  der  Sieg  und  die 
Besiegung  des  Christentums,  das  vielgerühmte  dritte  Reich,  sei 
dargestellt.  Noch  seltsamer,  daß  das  Gemälde  in  der  Phantasie 
Richard  Dehmels,  des  Dichters  von  ..Jesus  und  Psyche8,  einem 
Gegenstück  zu  Calderons  Auto,  eine  Portsetzung  dahin  linden  konnte. 
daß  Jesus  selbst  redend  eingeführt  wird: 

Und  Langsam  streckt  sich  meine  Linke   vor 

Und  will  ihm  (Dionysos)  wehren,  aber  Psyche  küßl 

N'ueh  hrenuender  die  Narbe  meiner  Rechten, 

Und  langsam  muß  sich  meine  Linke  wenden, 

Und  nickend  nehm  ich  meinem  Bruder  Bacchus 

Nun  ab  den  Kelch  und  setz'  ihn  an  die  Lippen 

Und  ziehe  meine  Psyche  an  mir  hoch 

Und  setze  nun  den  Kelch  an  ihre  Lippen: 

Trink,  das  ist  mein  Blut!     Und  Psyche  trinkt! 

Doch  weinend  reicht  sie  mir  zurück  den   Kelch. 

Da  pack  ich  ihre  Hand  und  schüttle  sie: 

Hoch  fliegt  das  leere  Glas  :  in  blitzendem  Bogen 

Zerklirr t's  zu  Scherben  an  der  Marmorbank  des  toten  Zeus. 

Ich  aber  ziehe  meine  Psyche  an  mich 

und  schlage  meinen  Königsmantel  um  sie 

und  spreche:  Weine,  nicht,  mein  Liebling,  komm! 

So  steig  ich  mit  ihr  auf  den  Sitz  des  Zeus. 

und  daß  er  die  olympischen  Göttinnen  auffordert,  mit  den  vier 
Kreuzträgerinnen,  den  christlichen  Tugenden,  den  Hochzeitsreigen 
für  ihn  und  Psyche  zu  tanzen,  daß  Psyche  aber  sich  schaudernd 
weit  von  ihm  weglehnt  und  ihn  anstarrt  mit  Augen, 

daß  ihn  friert, 

80  rätselhaft  voll  Furcht,  voll  Sehnsucht. 

Pur  eine  solche  Verirrung  der  „skythisch  freien  Leidenschaft"  eines 
Führers  der  „Neuesten"  trifft  den  Künstler  keine  Schuld. 

Man  hat  aber  das  Gemälde  das  Gesamtkunstwerk  aller  bildenden 
Künste  genannt,  nur  vergleichbar  dem  musikalischen  Drama  Richard 
Wagners.  Ist  es  das  schon,  weil  es  nach  architektonischem  Schema 
gliedert  ist  und  an  den  Sockeln  beider  Ecken  auch  plastische 
Figuren,  links  in  graugetöntem  Mariner  das  gebeugte  und  verzweifelte 
Heidentum,  rechts  in  gelblichem  Marmor  das  aufstrebende  und 
flehende  Christentum,  aufweist?  Man  hat  es  die  bedeutend 
malerische    Leistung   des    neunzehnten    Jahrhunderts,   »'ine  der  be- 

Foeriter,  Dai  Erbe  der  Antike.  ' 
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zeichnendsten  Geistestaten  unserer  Zeit  genannt.  Und  es  ist 
ein  hervorragendes  Kunstwerk,  geschaffen  in  siebenjähriger  Arbeit. 
Und  doch  läßt  es  viele  unbefriedigt,  stößt  manche  ab.  Daß  Zeus 
ein  welker  Greis,  die  Olympier  überhaupt  so  matt  erscheinen,  mag  man 
entschuldigen,  indem  man  sagt:  es  sind  nicht  die  Götter  Homers, 
sondern  Lucians,  es  ist  das  gealterte  Göttergeschlecht.  Aber  warum 
mußten  Hera  und  Pallas  Athena.  wo  es  sich  nicht  einmal  um  das  Urteil 
des  Paris  handelt,  in  so  herausfordernder  Schaustellung  des  Körpers 
vorgeführt,  Eros  so  grobknochig  und  wild.  Psyche,  „das 
schlummernde  Geheimnis  der  Schönheit",  so  alt  und  so  häßlich, 
so  ganz  anders  als  in  dem  Jugend  werkt  des  Künstlers,  den 
prächtigen  Originalradierungen  zur  apulejanischen  Erzählung,  gebildet 
werden?  Hier  rächt  sich  die  Hinwegsetzung  über  die  im  Wesen 
der  dargestellten  Gottheiten  testgegründeten  Typen.  Hier  hätte 
der  Künstler  von  den  Alten  lernen,  können.  Auch  Max  Klinger. 
der  gedankenreichste  und  kühnste,  wird  nur  dann  der  größte  der 
lebenden  Künstler  werden,  wenn  er  sich  zum  ebenbürtigen  Ausdruck 
für  die  ihn  bewegenden  Ideen,  zur  vollen  Harmonie  von  Form 
und  Inhalt  durcharbeitet. 

..Das  heilige  Streben,  mit  dem  ältere  Meister  um  das  Ideal 
der  Kunst  gerungen  haben,  bietet  auch  den  Künstlern  unserer 
Tage  ein  unerreichtes  Vorbild."  Mit  aufrichtigem  Dank  gedenken 
wir  auch  in  dieser  Stunde  dessen,  der  das  Wort  sprach,  in  dem 
erhebenden  Bewußtsein,  daß  an  der  Spitze  Preußens  und  d<-s 
Deutschen  Reiches  ein  Kaiser  steht,  nicht  nur  bereit  das  Reieh 
der  Kunst  zu  mehren,  seine  Hauptstadt  und  sein  Land  mit  Kunst- 
werken zu  schmücken,  Künstler  zu  fördern,  sondern  auch  voll 
Begeisterung  und  Verständnis  für  das  Wesen  wahrhaft  hoher  edler 
Kunst.  Möge  seinen  rastlosen  Bemühungen  für  diese  auch  im 
neuen  Jahre  reicher  Erfolg  beschieden  sein.  Möge  aber  auch  auf 
allem  andern,  was  er  für  die  geistige  und  sittliche  Wohlfahrt,  für 
die  Machtstellung  und  Größe  des  Vaterlandes  plant,  möge  auf 
Ihm  und  Seinem  Hause  der  Segen  des  Höchsten  ruhen.  Alle 
unsere  Wünsche  fassen  wir  zusammen  in  den  Ruf:  Seine  Majestät, 
unser    allergnädigster    Kaiser    und    König    Wilhelm  II.    lebe    hoch! 


Das  Jahr  1807  und  die  Universität  Breslau. 

Rede  zur  Geburtstagsfeier  Sr.  Majestät  am  27.  Januar  1907 
in  der  Aula  der  Universität  zu  Breslau  gehalten. 


Es  ist  Feiertag,  ja  der  höchste  politische  Pesttag  des  deutschen 
Volkes.    Wie  die  alten   Germanen  in  den  langen  Winter- 
fcagen,  an  denen  das  Waffenhandwerk  ruhte,  sich  zusammen- 
setzten, um  von  den  Begebnissen  der  Vorzeil  zu  reden,  so 
stellen   auch    wir    heute    das   schwere    Rüstzeug   der    Wissenschaft 

Lte  und  richten  Sinn  und  Wort  auf  Vergangenes.  Da  fci 
wie  von  selbst  zuerst  in  unsere  Erinnerung  die  Septembertage  des 
verflossenen  Jahres,  in  denen  unser  kaiserlicher  Herr,  dem  unsere 
heutige  Feier  gilt,  Schlesiens  Städte  und  Fluren  aufsuchte,  Heer- 
schau zu  halten  über  die  Söhne  des  Landes.  Vor  allem  aber  er- 
neuert sich  das  Bild  jener  Sonntagmittagsstunde  des  9.  September, 
in  der  er  und  in  ihm  zum  ersten  Male  ein  Deutscher  Kaiser  aus 
Hohenzollerns  Stamm  in  diesem  ehrwürdigen  Kaum«1  der  Aula 
»oldina  weilte,  die  noch  geschmückt  ist  mit  den  Statuen  dreier 
Habsburgischen  Kaiser  und  dem  Doppeladler  des  heiligen  Römischen 
Reiches,  das  vor  hundert  Jahren  zu  bestehen  aufgehört  hatte.  Wir 
waren  Zeugen  des  großen  Eindruckes,  den  der  Saal  auch  auf  ihn 
machte,  erfuhren  aber  auch  seine  königliche  Huld  in  Worten  der 
igtheit  und  d<\s  Rates  zu  sachgemäßer  und  würdiger  Wieder- 
herstellung dieser  Schöpfung  künstlerischen  Geistes. 

Wenige  Wochen  vorher  hatte  er  seinen  Sohn,  den  Prinzen 
August  Wilhelm,  an  die  Gestade  der  Ostsee,  nach  Greifswald, 
geschickt,  um  dem  Feste  des  vierhundertundfünfzigjährigen  Be- 
stehens der  ältesten  der  preußischen  Universitäten  die  Weihe 
zu  geben. 
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Und  wenige  Monate  zuvor  hatten  sich  Lehrer  und  Studierende 
unserer  Universität  in  dieser  Aula  zusammengefunden,  um  die  Er- 
innerung an  die  am  26.  April  1506  erfolgte  Gründung  Frankfurts 
zu  begehen,  der  ersten  brandenburgischen  Universität,  deren 
Niedergang  das  Morgenrot  der  unserigen,  ihrer  Rechtsnachfolgerin, 
verkündigte. 

Aber  auch 

„Düst're  Harmonien  hör'  ich  klingen, 
Mutig  schwellen  sie  ans  volle  Herz, 
In  die  Seele  fühl'  ich  sie  mir  dringen, 
Wecken  mir  den  .vaterländ'schen  Schmerz.'- 

Am  20.  Oktober  sind  es  hundert  Jahre  gewesen,  daß  die 
Universität  Halle,  die  Stiftung  des  Gründers  des  Königsreichs 
Preußen,  aufgehoben  worden  ist,  um  zwar  schon  im  Dezember  des 
nächsten  Jahres  wiederhergestellt  zu  werden,  aber  als  Universität 
des  Königreichs  Westphalen,  durch  Jeröme,  denselben  Jerome,  der 
heute  vor  hundert  Jahren  auch  Herr  unserer  Stadt  war. 

Und  übermorgen  —  am  29.  Januar  —  werden  es  hundert 
Jahre,  daß  in  der  Hauptstadt  der  Geburtstag  des  großen  Friedrich 
mit  einer  Grabrede  auf  Preußen  gefeiert  wurde.  Denn  was  anders 
wollte  es  besagen,  wenn  kein  geringerer  als  Johannes  von  Müller, 
der  berühmte  Verfasser  der  Weltgeschichte,  der  Geheime  Kömglich 
Preußische  Kriegsrat.  der  Historiograph  des  Hauses  Brandenburg, 
in  seinem  in  öffentlicher  Sitzung  der  Königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  gehaltenen  „discours  de  la  gloire  de  Frederic  -  kein 
Wort  patriotischen,  aus  der  Tiefe  der  Seele  sich  emporringenden 
Schmerzes  über  die  Niederlage  fand,  sondern  den  Untergang  Preußens 
als  endgiltigen  Willen  der  göttlichen  Vorsehung  hinnahm  und  sich 
mit  ihm  so  abfinden  zu  dürfen  glaubte,  daß  er  zum  Schluß  den 
Genius  Friedrichs  mit  den  Worten  anredete,  welche  in  der  von 
Goethe  aus  edler  Freundschaft  für  ihn  gemachten  Übersetzung 
so  lauten:  „Und  Du,  unsterblicher  Friedrich,  wenn  von  dem  ewigen 
Aufenthalte,  wo  du  unter  den  Scipionen,  den  Trajanen.  den  Gustaven 
wandelst.  Dein  Geist,  nunmehr  von  vorübergehenden  Verhältnissen 
befreit,  sich  einen  Augenblick  herablassen  mag  auf  das.  was  wir 
auf  der    Erde  große  Angelegenheiten  zu   nennen  pflegen,    so  wirst 


101 

Du  sehen,  daß  dev  Sieg,  die  Größe,  die  Macht  immer  dem  folgt, 
der  Dir  am  ähnlichsten  ist.     Du  wirsl  i,  daß  die  unveränder- 

liche Verehrung  Deines  Namens  jene  Franzosen,  die  Du  immer 
sehr  Liebtest,  mit  den  Preußen,  deren  Ruhm  Du  bist,  in  der  Feier 
so  ausgezeichneter  Tugenden,  wie  sie  Dein  Andenken  zurückruft, 
vereinigen  mußte."  Wohl  hatte  der  Bemitleidenswerte  gemeint, 
mit  seiner  Rede  die  Fahrt  zwischen  Skylla  und  Charybdis  glücklich 
hindurch  zu  machen,  er  hatte  ..wollen  die  Schwachen  trösten,  die 
sich  selbst  aufgaben,  halten ,  was  zerknirscht  und  den  Aufflug 
lähmen  konnte,  verbannen"  und  ahnte  nicht,  daß  er  ein  Preußen- 
herz  nicht  tiefer  verwunden  konnte.  Er,  di^v  noch  zwei  Jahre  vor- 
her geschrieben  hatte:  „Friede  gebe  Gott,  und  unser  Preußenreich 
soll  der  herrlichsten  eines  werden",  war  von  den  Erfolgen  und  der 
Erscheinung. des  Siegers  so  geblendet,  daß  er  zu  der  Überzeugung 
gelangte:  ..Gott,  ich  sehe  es,  hat  ihm  das  Reich  gegeben.  Da  das 
Alte,  Unhaltbare,  Verrostete  einmal  untergehen  sollte,  so  ist  das 
größte  Glück,  daß  der  Sieg  ihm  und  einer  Nation  gegeben  ward, 
welche  doch  milde  Sitten  und  für  Wissenschaften  mehr  als  andere 
pfänglichkeit  und  Schätzung  hat."  Die  Königin  Luise  und  die 
Prinzen,  nicht  er,  fühlten  die  Schmach,  die  er  Preußen  antat,  wenn 
er.  eben  erst  mit  den  herrlichsten  Hoffnungen  zu  ihm  gekommen. 
ihm  in  solchen  Tagen  den  Rücken  kehrte,  um  in  die  Dienste 
Jeremies  und  damit  Napoleons  zu  treten. 

Das  Jahr  1807  ist  aber  auch  das  Geburtsjahr  eines  wahrhaft 
königlichen  Wortes,  jenes  Wortes,  das  das  Geheimnis  der  Wieder- 
geburt Preußens  in  sich  birgt,  des  Wortes  von  der  alles  über- 
windenden, alles  umschaffenden  Macht  des  Geistes. 

Am  10.  August  trugen  die  Professoren  Schmalz  und  Proriep 
dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  III.  in  Memel  namens  der  aufge- 
hobenen Universität  Halle  die  Bitte  vor,  er  möge  dieselbe  nach 
Berlin  verlegen.  Zwar  vermochte  der  König  der  Bitte  so.  wie  sie 
gestellt  war.  nicht  zu  willfahren,  aber  er  billigte  durchaus  das 
Streben  \\\h\  die  Gesinnung,  ans  der  sie  hervorgegangen  war.  wenn 
er  die  Worte  sprach:  -Der  Staat  muß  durch  geistige1  Kraft.' 
ii.  was  er  an  physischen  verloren  hat."  Ein  Wert,  so 
schlicht  und  doch  so  kraftvoll,  daß  es  in  beiden  Beziehungen  selbst 
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die  spätere  berühmte  staatsmännische  Formulierung  W.  von 
Humboldts  überragt:  „Der  Preußische  Staat  hat  kein  anderes 
Mittel  mehr  und  kein  Staat  kann  ein  edleres  haben,  sich  auszu- 
zeichnen und  hervorzutun,  als  liebevolle  Beförderung  der  Wissenschaft 
und  Kunst,  und  daher  kann  selbst  politisch,  da  Achtung  beim  Aus- 
lande das  ist,  worauf  ein  Staat  immer  zuerst  zu  sehen  hat,  auch 
eine  unverhältnismäßige  Verwendung  der  Staatskräfte  auf  diesen 
Endzweck  gerechtfertigt  werden."  Gesprochen,  wto  zerrissen  war. 
was  Jahrhunderte,  was  Liebe  und  Vertrauen  verbunden  hatte,  ge- 
sprochen aus  der  Tiefe  allgemeiner  Hoffnungslosigkeit,  ja  dumpfer 
Betäubung,  und  doch  das  Streben  nach  dem  Höchsten  als  Banner 
der  Zukunft  aufpflanzend,  gleicht  dieses  Wort  dem  leuchtenden 
Stern  in  dunkler  Sturmesnacht. 

Und  auch  darin  ein  rechtes  Wort,  daß  es  zur.  Tat  wurde. 
Einzog  mit  ihm  der  Geist  der  Selbstbesinnung  und  Selbstlosigkeit, 
der  Opferwilligkeit  und  des  Einsatzes  aller  Kräfte.  Vorhanden 
waren'  die  Kräfte.  Was  die  Königin  Luise  empfand,  sprach  Niebuhr 
aus,  daß  starke  Kräfte  in  Preußens  Volke  ungenutzt  schlummerten, 
daß  es  nur  „großsinniger  Leitung-  bedürfe,  um  dieses  Volk  unbe- 
zwingbar zu  machen.  Und  sie  wurden  geweckt  und  entfaltet,  und 
Preußen  erfuhr  im  nächsten  Jahrzehnt  eine  völlige  geistige  und 
sittliche  Wiedergeburt,  nahm  einen  in  der  Geschichte  der  Völker 
beispiellosen  Aufschwung  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens. 
Nicht  am  wenigsten  auf  dem  der  Universitäten. 

Hatte  noch  kurz  vorher  die  Sorge  für  diese  in  den  Händen 
eines  Mannes  gelegen,  der  sich  vor  seinem  Amtsantritte  zu  der 
Meinung  bekannt  hatte,  daß  statt  der  Universitäten  nur  Gymnasien 
und  Akademien  für  Ärzte.  Juristen  usw.  sein  sollten,  und  auch  nach 
seinem  Amtsantritte  der  Überzeugung  war.  daß  es  das  beste  wäre, 
wenn  diese  aus  dem  Altertum  herrührenden  Einrichtungen  aufge- 
hoben würden,  da  sie  dem  gegenwärtigen  Bedürfnis  der  Ausbildung 
brauchbarer  Staatsbürger  nicht  genügten,  so  traten  alsbald  Männer 
helleren  Geistes,  klarerer  Einsicht,  idealen  Strebens  an  die  Spitze 
der  Unterrichtsverwaltung.  Schon  der  4.  September  1807  brachte 
die  königliche  Entschließung  zur  Gründung  einer  neuen  Universität 
in    der   Hauptstadt    der    um    die    Hälfte    verkleinerten    Monarchie. 
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Und  dieselbe  Zeit  darf  als  die  Geburtsstunde  des  Gedankens  unserer 
heutigen  Universitäl  bezeichnet  werden.  Vielleichl  ist  es  der  heutigen 
Feier  nicht  unwürdig,  aus  bisher  noch  nicht  benützten  Schriftstücken 
zu  zeigen,  wie  es  dazu  gekommen  ist. 

Wir  wissen  nicht,  wie  weil  das  vom  König  zu  den  Hallenser 
Professoren  gesprochene  \uu\  von  Schmalz  veröffentlichte  Wort  als- 
bald Verbreitung  gefunden  hat,  Sicher  aber  ist,  dal.»  der  Geist,  der 
aus  dein   Worte  sprach,  auch   in   Schlesien   Wurzel  faßte. 

Wohl  fehlte  hier  ein  Fichte,  der  sich  in  Berlin  noch  vor 
Gründung  der  Universitäl  mit  dem  Mute  eines  Luther  und  dem 
Feuer  eines  Demosthenes  zum  Propheten  der  Selbstentäußerung 
und  Hingabe  an  das  Vaterland  machte  in  jenen  Sonntagsvorlesungen 
über  Wissenschaftslehre  und  die  Grundzüge  des  gegenwärtigen 
Zeitalters,  die  als  Reden  an  die  deutsche  Nation  wie  verhallender 
Donner  im  übrigen  Deutschland  vernommen  wurden;  wohl  fehlte 
uns  Friedrich  Schleiermacher,  der  in  Halle  durch  seine  philo- 
sophischen Vorträge,  in  Berlin  durch  seine  Predigten  in  der  Drei- 
t'altigkeitskirche  die  Geister  aufrüttelte  und  die  Verächter  der 
Religion  unter  den  Gebildeten  zur  Selbstbesinnung  und  zum  Kampf 
gegen  das  Böse  mahnte;  noch  war  nicht  bei  uns  Henrik  Steffens, 
der  an  der  wiederhergestellten  Universität  Halle  die  akademischen 
Jünglinge  zu  Pflegern  des  nationalen  Geistes  aufrief;  wohl  fehlte 
uns  ein  Sänger  vaterländischen  Liedes,  wie  Greifswald  ihn  an 
Ernst  Moritz  Arndt  hatte;  wohl  fehlte  die  schwertscharfe  und 
geistgetränkte  Feder  des  Meisters  der  Aufrufe.  Friedrich  Gentz. 
der,  wie  Schleiermacher  ein  Kind  unserer  Stadt,  nach  Österreich 
entrückt  war.  Aber  nicht  fehlte  ein  Stamm  tüchtiger,  arbeitsamer. 
M  unat  und  Vaterland  Liebender  Männer.  Hatten  sie  sich  schon 
verlier  zusammengefunden,  um  Schlesien  in  naturhistorischer  und 
technischer  Hinsicht  besser  zu  erforschen,  so  lernten  auch  sie  jetzt 
sich  fühlen  als  ein  Glied  in  der  großen  Kette,  überwanden  den 
Geist,  provinzielle]'  Enge,  lernten,  daß  der  frische  Quell  des  Lebens 
in  der  Provinz  entspringt  aus  der  innigen  Verbindung  mit  der 
ton,  deren  Schicksale  sie  teilt,  deren  Sprache  sie  spricht.  Sie 
richteten  daher  auch  ihre  Arbeit  auf  ein  höheres  Ziel,  auf  die  Hebung 
dt-v   gesamten    vaterländischen    Kultur.     So    wurde   unter    Führung 
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von  Männern  wie  Professor  Reiche  am  Elisabeth-Gymnasium  und 
Professor  Rhode,  die  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Naturkunde 
und  Industrie  Schlesiens  zur  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Kultur  als  einer  Gesellschaft  der  Schlesier  für  ihr  Vater- 
land, an  welche  alles  Geistvolle,  jedes  treu  an  Vaterland  und 
Regierung  hängende  Herz  sich  anschließen  konnte. 

Sie  arbeiteten  ernst  und  wacker.  Und  doch  hätte  ihr  Tun  bald 
erlahmen  müssen,  wenn  es  nicht  an  einer  gelehrten  Körperschaft 
Stütze  und  Halt  gefunden,  wenn  sich  nicht  das  Jahrhunderte  alte 
Sehnen  der  Schlesier  nach  einer  Universität  erfüllt  hätte.  Wahrlich 
ein  Jahrhunderte  altes  Sehnen!  Gehen  doch  die  Wünsche  nach 
einer  Universität  in  Breslau  zurück  bis  auf  die  Zeit,  wo  zuerst 
Universitäten  im  heutigen  Deutschen  Reiche  gegründet  worden  sind. 
Hatten  sich  doch  1409,  als  die  Deutschen  hussitischer,  tschechischer 
Bedrückung  müde  aus  Prag  auszogen,  Stimmen  für  Breslau  erhoben. 
Sie  waren  unterlegen,  die  AVahl  war  auf  Leipzig  gefallen.  Aber 
nicht  waren  jene  Bestrebungen  unterdrückt.  Wie  hat  sich  hundert 
Jahre  später  die  Stadt  für  die  Erreichung  des  Zieles  gerührt!  Wie 
ist  der  Stadtschreiber  Gregorius  Mohrenberg  beim  Ratsältesten 
und  Landeshauptmann  Haunold,  wie  dieser  bei  den  Ratmannen, 
wie  Mohrenberg  beim  Könige  von  Böhmen  und  Ungarn  Wladislaus 
für  diesen  Plan  eingetreten!  Welche  Opfer  hat  die  durch  die 
Hussitenkriege  ausgesogene  Stadt  für  den  —  noch  im  Stadtarchiv 
befindlichen  —  Stiftungsbrief  vom  20.  Juli  1505  beim  Könige  gebracht! 
Welche  Summen  hat  sie  gezahlt,  um  die  päpstliche  Bestätigungs- 
bulle zu  erlangen!  Vergebens.  Stärker  als  diese  Opfer  erwies  sich 
der  Einfluß  der  für  ihre  Zukunft  fürchtenden  Jagellonenuniversität 
Krakau.  Schon  war  ein  Gebäude  zur  vorläufigen  Aufnahme  der 
alle  vier  Fakultäten  umfassenden  Universität  auf  dem  Elisabeth- 
Kirchhofe  errichtet,  die  Bestätigung  blieb  aus,  blieb  aus  für  immer. 
Wenige  Jahre  später  —  1527  —  hatte  Herzog  Friedrich  IL  eine 
Universität  für  Liegnitz.  sein  Nachfolger  eine  solche  für  Goldb<  r g 
geplant,  ohne  Erfolg.  Wieder  hundert  Jahre  später  —  1616  — 
gelang  dem  Freiherrn  Georg  von  Schönaich  die  Gründung  einer 
Gymnasium  und  Universität  umfassenden  Anstalt  in  Beuthen  a.  0. 
Da    kam    die   Schlacht   am    Weißen   Berge,   und    162iJ    wurde  das 


105 

gymnasium  aeademicum  für  immer  geschlossen,  als  hätte  eine 
Bestätigung  finden  sollen  das  kurz  vorher  von  Scaliger  gesprochene 
verächtliche  Wort:  „Silesii  sunt  barbari!" 

Aber  das  Jahrhundert  ging  nicht  zu  I.'iist»1.  als  abermals  der 
Plan  einer  Universität  in  Breslau  auftauchte  diesmal  zum  E 
sitzen  der  Bürgerschaft,  weil  er  von  der  Gesellschaft  ausging, 
welche  gekommen  war,  um  die  Häresie,  den  Protestantisinus,  in 
Schlesien  auszutilgen.  Welche  Gründe,  welche  Proteste,  welche 
Petitionen,  welche  Gesandschaften,  welche  Summen  wurden  zur 
Abwendung  der  Gefahr  aufgeboten  von  derselben  Stadt,  welche 
vor  zwei  Jahrhunderten  mit  solcher  Kraft  für  die  Universität  ein- 
getreten war.  Und  sie  kam  doch!  Was  ein  Pater  Wolff  wollte, 
setzte  er  durch.  Und  sie  kam  ausgestattet  mit  allen  Privilegien 
aller  in  orbe  christiano  vornehmen  Universitäten,  begabt  mit  allen  vier 
Fakultäten,  zwar  zu  eigen  gegeben  den  Vätern  der  Gesellschaft 
Jesu,  aber  doch  als  Kaiserliche,  ja  geziert  mit  dem  Namen  des 
Kaisers  Leopold  und  eingerichtet  in  der  kaiserlichen  Burg.  Und 
nicht  geschah,  was  die  Bürgerschaft  gefürchtet  hatte:  nicht  hörte 
Breslau  auf  eine  Handelsstadt  zu  sein,  nicht  trat  eine  Verroh umr 
der  Sitten  der  Jugend  ein,  der  religiöse  Friede  war  nicht  geringer 
und  nicht  größer  als  zuvor.  Aber  auch  nicht  geschah,  was  ein 
Gegner  der  Jesuiten  am  Kaiserlichen  Hofe  beim  Abschiede  den 
Abgesandten  der  Stadt  zum  Tröste  geweissagt  hatte,  es  werde  aus 
ihr  ebenso  wenig  etwas  werden,  wie  aus  den  anderen  Jesuiten-Uni- 
versitäten. Es  war  aus  ihr  etwas  geworden.  Um  »bildung 
<\c>  Klerus,  um  die  Erziehung  so  manches  Jünglings  aus  dem 
katholischen  Adel  Schlesiens,  von  denen  nur  Einer,  der  Verfasser 
der  Flora  Silesiaca.  Freiherr  Heinrich  Gottfried  von  Matuschka. 
genannt   sein  möge,  hatte  sie  sich  Verdienste  erworben. 

Doch  den  Segen,  der  allein  von  einer  vollen  Universitas 
litterarum  ausgehen  kann,  hatte  sie  nicht  bringen   können.     Waren 

i  zwei  Fakultäten,  die  juristische  und  die  medizinische,  über- 
haupt  nicht    ins   Dasein    getreten   oder  wenigstens   nicht   aus   dem 

lafe  erwacht,  l'nd  die  Protestanten  hatten  ihre  Söhne  so  gut 
wie  ganz  von  ihr  fern  gehalten.    Männer  wie  Christian  Wolf,  durch 
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den  die  deutsche  Sprache  zu  einer  philosophischen  geworden, 
hatten  ihre  Bildung  draußen  suchen  müssen.  Und  es  war  nicht 
anders  geworden,  als  Schlesien  an  Preußen  gekommen,  der  Orden 
aufgehoben  und  die  ganze  Anstalt  den  säkularisierten  Priestern 
des  Schulen-Instituts  übergeben,  der  Königlichen  Kammer  und  der 
katholischen  Schulen  -  Direktion  für  Schlesien  unterstellt  worden 
war.  Der  Geist.  Ziel  und  Methode  des  Unterrichts,,  der  völlig 
schulmäßige  Zuschnitt  des  Lehrbetriebs  war  derselbe  geblieben, 
der  fortwährende  Wechsel  in  den  Lehrfächern  hatte  bei  den 
Professoren  Vertiefung  in  eine  Wissenschaft  ausgeschlossen.  Ja 
Maßregeln  wie  die,  daß  den  .künftigen  Klerikern  der  Besuch  aus- 
wärtiger Universitäten  vom  Könige  untersagt  wurde  und  daß 
keiner  als  Professor  der  Theologie  angestellt  wurde,  der  nicht  das 
Examen  pro  gradu  theologico  an  der  Leopoldina  bestanden  hatte, 
mochten  wohl  leidliche  Füllung  der  Auditorien  und  Gleichmaß  des 
Lehrkörpers  herbeiführen,  brachten  aber  durch  Errichtung  einer 
geistigen  Sperrmauer  Hörern  wie  Lehrern  unermeßlichen  Schaden. 
Zuletzt  wurden  einzelne  Professuren  in  der  philosophischen  Fakultät 
auch  Laien  zugänglich  gemacht,  und  es  wuchs  die  Zahl  der  tüchtigen 
Lehrer,  wie  des  Physikers  und  Astronomen  Jungnitz.  der  1790  die 
Sternwarte  errichtete,  und  des  Botanikers  Hey  de;  es  wuchs  die 
Zahl  der  Schüler,  deren  Name  allzeit  mit  Ehren  genannt  werden  wird, 
wie  des  Freiherrn  Joseph  von  Eichendorff,  derein  Semester  hier 
studiert  und  dem  Herkommen  gemäß  am  18.  August  1804  die  Würde 
eines  Baccalaureus  erhalten  hat,  dann  aber  der  Universität  den 
Rücken  kehrte  und  nach  Halle  ging,  des  Grafen  Leopold  von 
Sedlnitzky,  Ignatz  Ritters,  des  nachmaligen  Professors  der 
Kirchengeschichte  an  der  neuen  Universität.  Aber  wenn  der  Haupt- 
redner bei  der  hundertjährigen  Jubelfeier  am  18.  August  1803  von 
der  Universität  sagte:  „Sie  stehet  da  in  jugendlicher  Kraft,  um  mit 
allen  Eigenschaften,  welche  der  Zeiten  Bedürfnis  von  ihr  fordert, 
dem  männlichen  Alter  entgegenzureifen",  so  entsprach  das  weder 
ilon  Tatsachen  noch  der  Auffassung  der  Staatsregierung.  Kam  doch 
bei  dieser  sogar  die  Aufhebung  der  Universität  in  Form  einer 
Verlegung  der  theologischen  Fakultät  an  die  Universität  Frankfurt 
in  Frage.    Und  wie  konnte  von  jugendlicher  Kraft  die  Rede  sein  bei 
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einer  Universität,  bei  der,  auch  wenn  von  dem  Fehlen  zweier 
Fakultäten  und  der  konfessionellen  Schranke  abgesehen  wird,  nach 
Ausweis  der  Akten  in  jeder  Beziehung  äußerster  Mangel  und 
Dürftigkeit  herrschte,  ja  die  nicht  einmal  Herrin  im  eigenen,  so 
äumigen  Haus«'  war  und  volle  Verfügung  über  ihre  so  reichen 
Mittel  hatte.  Ein  Teil  der  Räume  war  für  ganz  andere  Zwecke 
verwendet  worden.  Und  daß  das  Gebäude,  das  wahrhaft  Köstliche 
an  der  Jesuitengründung,  nichl  länger  auch  dadurch  litt,  dal.'.  Haken 
für  Leinen  in  die  Mauern  eingeschlagen  wurden,  um  die  Wäsche 
(\<t  Nachbarschaft  und  die  Rinderfelle  der  Rotgerber  zu  trocknen, 
das  konnte  erst  durch  ein  polizeiliches  Verbot  am  7.  April  ls<)s  er- 
reicht werden.  Und  von  dem  Erlös  der  Jesuitengüter  flössen  z« 
weise  nicht  weniger  als  L0000  Taler  den  Universitäten  Halle. 
Frankfurt.  Königsberg  zu,  wofür  diese  sich  dadurch  dankbar  gezeigt 
hahen  sollen,  daß  si<  gegen  die  Ausgestaltung  der  Leopoldina 
Volluniversität  Widerspruch  erhohen.  Kann  es  da  Wunder  nehmt  n. 
daß  die  Amtswohnung  nur  der  ältesten  Professoren  aus  zwei  Zimmern 
bestand,  alle  übrigen  sich  mit  einem  begnügen  mußten,  daß  dem 
Gesuche  um  Einräumung  von  zwei  Zimmern  auch  durch  Ziehung 
einer  Zwischenwand  im  bisherigen  Zimmer  entsprochen  wurde,  falls 
dieses  eine  nicht  so  klein  war  wie  das  des  herühmtesten  der 
Professoren,  Jungnitz,  welches,  wie  er  versichert,  nicht  die  Breite 
eines  Korridors  hatte?  Nur  dem  Umstände,  daß  er  auch  Instrumente 
für  Versuche  bei  sich  aufbewahren  mußte,  hatte  er  es  zu  danken. 
dal?»  seinem  Gesuch  um  Einräumung  eines  größeren  Zimmers  Ge- 
währung zuteil  wurde.  Kein  Glück  hatte  Pro  mit  der 
entsprechenden  Eingabe,  welche  er  gerade  heut  vor  hundert  Jahren 
macht  hat.  [m  November  desselben  Jahres  steht  sein  Name  von 
neuem  unter  der  gleichen  demütigen  Eingabe  von  vier  Professoren. 
Hin  physikalisches  Kabinett  gab  es  nicht.  Jungnitz  war  genötigt, 
die  vorhandenen  Apparate  an  verschiedenen  Stellen,  selbst  unter 
dem  Dach«  vahren  und  von  diesen  mit  großen  Unbe- 
quemlichkeiten und  zum  Schaden  i\>'\-  Leichtigkeit  und  Genauig] 
Experimente  zusammenzul  ragen. 

Konnte  es  den  Studien  vorteilhaft  sein,  wenn  die  Professoren, 
wie  noch  L807  geschehen,  Gutachten  abzugeben  und  Erörterungen 
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zu  pflegen  hatten,  wie  das  Holz  für  die  gemeinschaftliche  Be- 
heiznng  zu  beziehen,  wie  das  ersparte  Holz  und  Reisig  zu  ver- 
teilen, wie  viel  oder  wie  wenig  für  die  ebenfalls  gerneinsame,  sehr 
bescheidene  Verpflegung  auszugeben  und  wie  diese  einzurichten 
sei?  Kann  es  da  Wunder  nehmen,  daß,  wenn  wirklich  einmal,  wie 
1806.  tausend  Taler  für  ein  Münzkabinett  angewiesen  wurden,  die 
erworbenen  Münzen  heut  als  wissenschaftlich  völlig  wertlos  be- 
zeichnet werden  müssen?  Daß  Ärzte  der  Stadt  medizinische  Vor- 
lesungen, wie  sie  allmählich  als  unumgänglich  erkannt  worden 
waren,  halten  konnten,  ließ  sich  erreichen,  da  das  Regiment  Fürst 
von  Hohenlohe  die  Stube  im  .Universitätsgebäude,  welche  es  als 
Montierungskammer  inne  hatte,  räumte.  Aber  dagegen,  daß  an 
Stelle  der  Burgruine  und  der  anstoßenden  Teile  des  Universitäts- 
gebäudes eine  Anatomie  und  eine  Entbindungsanstalt  errichtet 
wurden,  erhob  am  7.  März  1803  der  Rektor  der  Universität  Ein- 
spruch, weil  dadurch  „das  Gewölbe  zur  Mästung  des  Federviehs, 
das  Behältnis  des  Küchenholzes,  der  Keller  unter  der  Küche,  die 
Stube  für  den  Hausknecht  und  Küchengehilfen,  die  Speisekammer 
verloren  gehen  würden",  gestützt  auf  die  Allerhöchste  Erklärung, 
daß  vom  Kollegiengebäude  so  viel  Gelaß,  als  zum  Unterricht  und 
den  Wohnungen  der  Professoren  erforderlich,  bleiben  solle.  War 
bei  solcher  Lage,  bei  solcher  Gesinnung  eine  Wendung  zum  Besseren 
zu  erwarten?  Sollte  Scaliger  doch  mit  seinem  Worte  recht  behalten? 
0  nein!  Er  wußte  nichts  von  der  tiefen  Sehnsucht  der  Schlesier  nach 
einer  Universität.  Jetzt  brach  sie  durch,  sieghaft  durch.  Und  — 
wer  möchte  es  glauben?  —  der  Ruf  kam  zuerst  aus  Oberschlesien. 
Am  24.  September  1806  überreichten  die  „Oberschlesischen 
Deputierten-,  d.  i.  die  Vertreter  einiger  oberschlesischen  Kreise. 
die  Herren  Landschaftsdirektor  von  Schimonsky  und  Graf  von 
Strachwitz,  dem  Könige  in  Memel  eine  Zusammenstellung  ver- 
schiedener Wünsche  ihrer  Heimat,  unter  denen  sich  auch  der 
folgende  befand:  ..Indem  gegenwärtig  die  Universität  Halle  aufgelöst 
worden  und  der  aus  Schlesien  dahin  angewiesene  Schulfond  wieder 
zurückfällt,  so  ist  die  allgemeine  alleruntertänigste  Bitte  Ober- 
schlesiens, daß  Schlesien  wegen  seiner  bedeutenden  Volksmenge 
und  Landesfläche   sowie   wegen  der  in   Breslau  gegenwärtig  hierzu 
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durch  das  Leopoldin  iBche  Universitätsgebäude  sehr  schicklich  vor- 
handenen i  theil  eine  eigene  Universitäl  erhalten  mögi 

Der  König  versprach,  auch  diesen  Wunsch  in  die  sorgfältigste 
Überlegung  nehmen  zu  wollen,  sobald  das  Land  von  dm  fremden 
Truppen  gereinigt  sein  werde.  Kaum  haue  der  General  -  Zivil- 
kommissarius,  dem  die  oberste  Leitung  der  Provinzialverwaltung 
Schlesiens  übertragen  war.  von  Massow,  dem  die  Eingabe  vom 
Könige  zur  Bescheidung  zugestellt  wurde,  am  3.  November  die  Bitt- 
steller mir  einer  dementsprechenden  Antwort  versehen,  als  bei  ihm 
selbst  eine  aut  das  gleiche  Ziel  gerichtete,  aber  auch  Wege  zu  dessen 
Erreichung  weisende  Vorstellung  einging  von  einem  Einzelnen,  dem 
es  heiliger  Ernst  war  um  die  geistige  Hebung  Schlesiens  und  des 
Vaterlandes:  Dr.  Kausch  in  Militsch.  Er  war  ein  Schlesier  von 
Geburt,  hatte  auch  an  der  Leopoldina  studiert,  von  der  Medizin 
aber  nur  durch  seinen  Vater,  der  Arzt  war.  so  viel  gelernt,  um  in 
Halle  zu  promovieren.  Erst  dann  hatte  er  seine  medizinischen  Studien 
an  der  Universität  Wien  fortgesetzt.  Dadurch,  daß  er  in  seinem 
Buche:  ..Ausführliche  Nachrichten  über  Schlesien-  (l$ß4)  auf  ver- 
schiedene Übelstände  im  geistigen  Leben  Schlesiens,  unter  anderen 
auch  auf  unberechtigte  Verwendung  der  Jesuitenfonds  hingewiesen 
hatte,  war  er  mißliebig,  ja  in  einen  literarischen  Prozeß  verwickelt 
worden,  und  als  er  in  einem  Briefe  seinen  Schwager,  den  be- 
kannten Zerboni.  um  Rechtsbeistand  gebeten  hatte,  war  er  als 
Ti  ilnehmer  an  dessen  Verschwörung  verhaftet,  auf  die  Festung 
Spandau  gebracht  und.  obwohl  völlig  unschuldig,  durch  Kabinetts- 
order des  Landes  verwiesen  worden,  hatte  aber,  weil  Katholik,  in 
Leipzig  seine  ärztliche  Praxis  nicht  ausüben  dürfen.  Erst  aus  Anlaß 
des  Thronwechsels  hatte,  er  Begnadigung  durch  Friedrich  Wilhelm  III. 
und  Wiedereinsetzung  in  sein  Ann  erlangt.  Das  waren  üble  Er- 
fahrungen, aber  sie  hielten  ihn  nicht  ab.  wo  es  sich  für  ihn  um 
ein:  ..jetzt  oder  nie-  handelt'',  seine  Stimme  für  die  Heilung  der 
Not  des  hartbedrängten  Vaterlandes  zu  erheben.  ..Nicht  leichl 
etwa-   ande:  'ine    Eingabe,    ..würde   Schlesien 

bei  seiner  jetzigen  traurigen  Lage  sowohl  nach  dem  Bürgerstande 
als  auch  auf9eiten  des  Adel-  so  sehr  trösten,  als  die  Errichtung 
einer    vollständigen    Universität    zu    Breslau.     .letzt    oder    niemals. 
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wo  kein  Halle  dagegen  sprechen  kann,  wo  die  Gelder  des  Schul- 
fonds zum  Besten  der  Provinz  verwendet  werden  können,  scheint 
der  Zeitpunkt  einzutreten,  wo  Schlesien  der  Erfüllung  dieses  seines 
alten  einzigen  Wunsches  entgegen  sehen  kann,  wo  es  hoffen  darf. 
für  seine  Söhne  aller  Konfessionen  eine  Universität  zu  erlangen, 
aus  der  sie  geschickter  an  Leib  und  Seele  zum  Dienste  des 
Vaterlandes  hervorgehen  werden." 

„Keine  Universität  in  Deutschland  hat"  so  führt  er  mit  Recht 
aus,  „ein  so  prachtvolles  Gebäude  als  die  Leopoldina;  dasselbe 
kann  allen  Aufgaben  genügen,  wenn  das  seit  Gründung  des  Jesuiten- 
kollegs mit  ihr  verbundene  Gymnasium  verlegt  und  losgelöst  wird. 
Zur  Anlegung  eines  botanischen  Gartens  bieten  die  infolge  der 
Belagerung  im  Dezember  1806  gesprengten  Festungswälle  um  so 
mehr  einen  vortrefflichen  Platz,  da  Seine  Majestät  sich  vorbehalten 
haben,  über  einen  Teil  derselben  zum  allgemeinen  Besten  zu  verfügen. 

..Das  Theatrum  anatomicum  und  die  Entbindungsanstalt 
bedürfen  nur  einer  Erweiterung,  um  für  die  Kandidaten  der  Medizin 
gehörig  brauchbar  zu  werden.  Großer  Spitäler  gibt  es  mehrere. 
das  städtische  Allerheiligen-Hospital,  das  der  Barmherzigen  Brüder. 
das  der  Elisabethinerinnen,  um  die  angehenden  Mediziner  zu  guten 
Praktikern  zu  bilden.  Es  käme  nur  darauf  an,  daß  sie  durch 
Vertauschung  mit  anderen  Klostergebäuden  zu  einem  brauchbaren 
Ganzen  verschmolzen  würden. 

„Unter  den  jetzigen  Professoren  der  Leopoldina  sind  mehrere 
sehr  brauchbare  Männer,  ja  die  philosophische  Fakultät  ist  zum 
Teil  mit  .Männern,  besonders  in  der  Mathematik  und  Physik,  besetzt, 
die  jeder  guten  Universität  Ehre  machen  würden,  wie  auch  die 
medizinische  Fakultät  an  dem  Professer  der. Botanik  eine  geeignete 
Kraft  gewinnen  würde.  Nur  müssen  die  Professoren  besser  be- 
soldet werden:  L500  Taler  und  freie  Wohnung  muß  jeder  bekommen 
nebst  Aussicht  auf  Verbesserung  des  Einkommens. 

..Was  die  Fundierung  betrifft  so  bieten  sich  die  schlesischen 
Stifter  gleichsam   von  selbst  dar. 

..In  unseren  Tagen  und  bei  der  bekannten  Toleranz  der 
Schlesier  sehe  ich  auch  garnicht  dem  Einwurf  entgegen,  daß  zwei 
theologische  Fakultäten  neben  einander  nicht  ruhig  bestehen  würden.' 
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So  bittet  er:  Massow  möge  das  glückliche  Werkzeug  sein. 
wodurch  der  uralte  Wunsch  der  Schlesier  beim  Könige  in  Erfüllung 
gebracht  werde  Und  Massow  antwortet,  daß  er  nur  auf  den  Zeit- 
punkt warte,  in  welchem  bei  der  Reorganisation  des  Staates  auch 
diese  Präge  erwogen  werden  könne  um  alsdann  auch  von  seinem 
wohlerwogenen  Vorschlage  Gebrauch  zu  machen. 

Und  der  Zeitpunkt  war  nahe.     Ein  Willi,  von  Humboldt  erhielt 
die   Leitung   des  Unterrichtswesens,  und   die  Entscheidung  fiel 
wie  sie  nur  fallen  durfte.     Nach  Berlin  erhielt  auch  die  Hauptstadt. 
Schlesiens     eine     Universität.       Nicht    ging     die     Leopoldina     zur 
Yiadrina.  sondern  die  Viadrina  kam  zur  Leopoldina. 

Wer  den  Organisationsplan  der  neuen  Universität  mit  der 
Denkschrift  von  Kausch  vergleicht,  dem  kann  nicht  entgehen,  daß 
sie  die  Grundlinien  für  jenen  gegeben  hat.  Ja.  wer  den  ersten 
vom  Staatsrat  Süvern  verfaßten  Bericht  an  den  König  vom 
12.  Februar  18 1 1  liest,  kann  nicht  schwanken,  daß  er  Kenntnis 
von  jener  Denkschrift  genommen  hatte.  So  klingen  Worte  und 
Gedanken  des  Berichtes  an  die  Denkschrift  an.  wie  der  Satz,  daß 
für  die  Neugründung  der  Universität  in  Breslau  ganz  vorzüglich 
der  lang  gehegte  und  oft  geäußerte  Wunsch  der  Schlesier  spräche, 
welche  durch  dessen  Erfüllung  gewiß  sehr  beglückt  werden  würden. 

Als  Kausch  am  18.  Mai  1823  sein  fünfzigjähriges  Doktorjubi- 
lätun  beging,  hat  ihm  sein  König  in  einem  Kabinettsschreiben  für 
seine  dem  Staate  geleisteten  Dienste  gedankt.  Der  Zoll  pietät- 
vollen Gedenkens  sei  dem  trefflichen  Manne  nach  hundert  Jahren 
auch  von  unserer  Universität  dargebracht! 

Größer  als  die  Angst  vor  der  kommenden  Jesuitenuniversität 
war  der  Jubel  in  Stadt  und  Provinz,  als  die  Kunde  vom  Plane  der 
neuen  Universität  nach  Breslau  gelangte.  „Man  denkt  an  nichts 
anderes  als  an  die  neue  Universität/  schreibt  Büsching.  Und  sie 
kam  reicher  nti-gestattet,  als  Kausch  zu  hoffen  gewagt  hatte,  so 
reich,  daß  alle  zu  ihr  Vertrauen  fassen,  alle  ihr  Zuneigung  entgegen 
bringen  konnten,  versehen  mit  fünf  Fakultäten,  unter  denen  sich 
zum  ersten  Male,  wie  er  gewünscht,  die  zwei  theologischen  Schwestern 
aeben  einander  befanden,  vor  allem  aber  erfüllt  mit  Lebensluft, 
geistiger  Freizügigkeit.     Niemals  hat   Schlesien  mit  einem   Schlage 
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so  viele  bedeutende  Geister  aus  allen  Teilen  Deutschlands  erhalten 
wie  damals,  und  wer  Schlesien  wahrhaft  liebt,  muß  wünschen,  daß 
das  Streben,  ihm  immer  neue  Kräfte  zuzuführen,  als  unverlierbares 
Erbe  aus  jener  großen  Zeit  herübergenommen  werde. 

Und  wie  hat  sich  der  Gedanke  jener  Oberschlesier  und  xon 
Rausch  sofort  bewährt!  Es  fehlte  freilich  auch  damals  nicht  an 
Stimmen,  die  den  Boden  zur  Aufnahme  geistiger  Saat  für  unge- 
eignet hielten.  Und  als  Steffens  ankam,  faud  er  alles  tot,  ängstlich 
pedantisch,  marionettenartig  bewegt.  Ja  es  dauerte  nicht  lange,  da 
wurden  die  Hörsäle  leer,  aber  das  war.  mit  Böckh  zu  reden,  scho- 
larum  infrequentia  fausta.  Breslau,  das  entlegene,  das  Steffens 
bei  seiner  Ankunft  kaum  ein  Glied  des  Deutschen  Reiches  zu  sein 
dünkte,  wurde  der  Brennpunkt  nationaler  Erhebung,  in  dem 
sich  ein  Scharnhorst,  Gneisenau,  Blücher,  ein  Stein  und  Harden- 
berg um  ihren  König  und  sein  Haus  scharten,  der  Mittel- 
punkt, auf  den  aller  Blicke  gerichtet  waren.  Es  mußte  das 
Stilleben  der  Universität  dem  brausenden  Sturme  vaterländischer 
Begeisterung  weichen.  Es  ehrt  Steffens,  daß  er  seine  Vor- 
lesung über  physikalische  Geographie  abbricht,  um  eine 
Ansprache  an  die  Studentenschaft  über  den  Aufruf  des  Königs 
zu  halten;  es  ehrt  die  Studenten,  daß  sie  ihn  bestürmen,  die 
Ansprache  zu  wiederholen  für  die.  welche  der  Hörsaal  nicht  zu  fassen 
vermocht  hatte,  ihn.  der  begnadet  war,  auszusprechen,  was  sie  alle 
fühlten.  Es  ehrt  ihn,  daß  er  den  Worten  die  Tat  folgen  ließ,  sich 
mit  dem  Schwerte  umgürtete,  ein  akademisches  Freikorps  errichtete 
und  selbst  mit  hinauszog  in  den  Kampf  mit  Gott  für  König  und 
Vaterland,  wie  der  evangelische  Vertreter  der  alttestament- 
lichen  Theologie  Middeldorpf  als  Feldprediger,  wie  der 
Professor  der  Mineralogie  Carl  von  Raum  er,  wie  unzählige 
Kommilitonen.  Die  nicht  den  Heldentod  starben,  kehrten  nach  der 
Niederwerfung  des  Bedrückers  und  der  Befreiung  des  Vaterlandes 
um  so  eifriger  zu  den  geliebten  Studien  zurück.  Fröhlich  ging  die 
junge  Saat  auf.  Aus  Steffen' s  Munde  kamen  Worte  hoher  An- 
erkennung auch  für  die  geistige  Kraft  der  jungen  Schlesier.  Und 
wie  konnte  es  anders  sein'J  War  nicht  der  erste  in  der  Matrikel 
der   neuen  Universität    eingetragene  Student  Julius  Brau  iß.    nach- 
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mals  fast  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  der  fesselndste  Lehrer 
der  Philosophie  an  der  Universität;  im  zweiten  Semester  Eduard 
Gerhard,  dvv  Begründer  des  Archäologischen  [nstituts  in  Rom 
und  Organisator  archäologischer  Arbeit  in  und  außer  Deutsehland; 
im  vierten  Eduard  Meier,  mit  Schümann  Verfasser  des  „Attischen 
Prozesses";  im  fünften  Waagen,  der  nachmalige  Professor  der 
Kunstgeschichte  an  der  Universität  Berlin  und  Direktor  der  König- 
lichen Gemäldegalerie;  im  sechsten  Otfried  Müller  und  so  fort? 
Und  übte  nicht  die  jugendliche  Alma  Mater  bald  auch  auf  Jünglinge 
aus  anderen  deutschen  Gauen,  wie  Heinrich  Leo  aus  Thüringen, 
Anziehung  aus? 

Fürwahr,  auch  von  dieser  jungen  Mannschaft  eines  neuen 
Geistes  konnte  das  Wort  Böckhs  gelten:  ..Ecce  hie  est  Germania 
armis  perinde  ac  litteris  parata!"  Die  Wissenschaft  erfaßte  den 
ganzen  Sinn  jener  Jünglinge  und  Manner.  Haben  sie  aber  und 
ihre  Genossen  an  den  anderen  Universitäten  des  Vaterlandes  mit 
den  Grund  dazu  gelegt,  daß  Deutschland  an  die  Spitze  der  wissen- 
schaftlichen Bewegung  gekommen  ist,  so  kann  unsere  Aufgabe  nur 
sein,  es  an  dieser  Stelle  zu  erhalten,  nicht,  indem  wir  uns  dessen 
rühmen,  sondern  indem  wir  mit  allen  Kräften  selbstlos  an  dem  Fort- 
schritt wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  sittlicher  Zucht  arbeiten. 
Sic  vos,  non  vobis!  Unermeßlich  viel  bleibt  auch  für  die  deutschen 
Universitäten  zu  tun  übrig,  wenn  sie  nicht  bloß  Freistätten  der 
Forschung,  sondern  auch  Ringstätten  des  Geistes  und  Bildungs- 
stätten von  Persönlichkeiten  sein  sollen.  Indem  sie  aber  diesem 
Ideal  nachstreben,  weihen  sie  zugleich  ihre  Arbeit  dem  Dienste  des 
Vaterlandes,  der  Erreichung  des  Zieles,  welches  dem  Deutschen 
iche  gesteckt  ward  in  der  Stunde  seiner  Geburt  von  seinem  ehr- 
würdigen Gründer,  wenn  er  in  der  Proklamation  vom  18.  Januar 
1871  in  Versailles  es  für  sich  und  seine  Nachfolger  an  der  Kaiser- 
krone von  Gott  erflehte,  ein  Mehrer  des  Reiches  zu  sein  an  den 
Gütern  und  Gaben  des  Friedens  auf  dem  Gebiete  nationaler  Wohl- 
fahrt. Freiheit  und  Gesittung,  und  wenn  er  bei  der  Eröffnung  des 
ersten  deutsehen  Reichstages  die  Aufgabe  des  deutschen  Volkes 
fortan  darin  beschlossen  sehen  wollte,  sich  in  dem  Wettkampfe  um 
die  Güter  des  Friedens  a\<  Sieger  zu  erweisen. 
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Niemand  aber  arbeitet  an  der  Erreichung  dieses  Zieles  mit 
freudigerer  Zuversicht  und  mit  kraftvollerem  Streben  als  der,  dem 
unsere  Feier  gilt,  unser  kaiserlicher  Herr.  Möge  der  Segen  des 
Höchsten  auch  im  neuen  Lebensjahre  auf  allem  ruhen,  was  er  für 
die  Sicherung  und  Mehrung  der  Wohlfahrt  des  Reiches,  der  sitt- 
lichen und  idealen  Güter  des  Volkes,  für  die  Erhaltung  des  Friedens 
plant  und  tut.  Gott  schütze  ihn  und  sein  ganzes  Haus!  Wir  aber 
fassen  alle  unsere  Wünsche  zusammen  in  den  Ruf: 

Seine  Majestät,  unser  allergnädigster  Kaiser  und  König, 
Wilhelm  II.  lebe  hoch! 


Emil  Winter,  Brenlau  VI,  Noue  Antonienatr.  16. 
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oberster,  Kichard 

-üas  Erbe  der  Antike 
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